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Editorial

Ihr

Menno Smid
Geschäftsführer

Ein Produkt unserer Arbeit liegt vor Ihnen – die neue Lagemaß- 
Ausgabe mit dem Themenschwerpunkt „Arbeitswelten“.  
Sie dürfen sich auf die Lektüre freuen – und wir uns schon 
auf die Erstellung des nächsten Hefts. So ist es im Kleinen 
wie im Großen. Entgegen den häufig zu hörenden Prognosen, 
den Industrieländern würde die Arbeit ausgehen, hat sich 
eher das Gegenteil als richtig erwiesen. Noch nie waren  
in Deutschland so viele Menschen beschäftigt wie derzeit. Und 
die Mehrheit der Bevölkerung hat eine hohe Empathie für 
ihre Arbeit. Früher mag das materielle Motiv im Vordergrund 
gestanden haben. Heute erfüllt Arbeit auch einen immateri-
ellen Zweck – sie gehört zu einem erfüllten Leben dazu. 
	 Erwerbsarbeit hat sich stark verändert, nicht zuletzt  
durch technische Innovationen. Der klassische industrielle 
Facharbeiter wurde von neuen Berufsbildern einer Dienst- 
leistungsgesellschaft abgelöst. Gleichwohl bleibt das Normal- 
arbeitsverhältnis dominierend, auch wenn die regressive  
Moderne bei vielen Abstiegsprozesse und -ängste fördert. Die 
Digitalisierung führt zu einem Technikeinsatz, der nicht nur 
die Arbeit verändert, sondern auch den Alltag, etwa bei Kommu- 
nikation, Konsum oder Kultur. Diese Entwicklungen und ihre 
Wirkungen – beispielsweise die wiederentdeckte Arbeits- 
qualität – sind Gegenstand dieser Ausgabe. 
	 Doch neben der Erwerbsarbeit sollte beim Thema Arbeits- 
welten das zivilgesellschaftliche Engagement im Ehrenamt 
oder bei der Freiwilligenarbeit nicht ausgespart werden.  
Professor Wehner befasst sich in einem Gastbeitrag damit. 
Außerdem widmen wir uns am Beispiel mechanischer und 
elektronischer Helfer der häuslichen Arbeit.
	 Die Heftmitte wurde von Niklas Roy und Kati Hyyppä 
gestaltet. Die beiden Künstler zweckentfremden technisches 
Gerät und erschaffen Maschinen, die wundersame Tätig- 
keiten übernehmen. Ihre Kunst verbindet so Arbeit und Digita- 
lisierung. Wir wünschen Ihnen eine inspirierende Lektüre!
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Dass viele Jobs aufgrund der Digitalisierung akut gefähr-
det sind oder verschwinden werden, gilt als ausgemacht. 
Der US-amerikanische Ökonom und Soziologe Jeremy 
Rifkin beispielsweise hat keine Zweifel an erheblichen 
Umwälzungen, verkündet eine dritte industrielle Revo-
lution und ruft gar das Ende der Arbeit aus.1 Die Unter-
nehmensberatung A.T. Kearney geht nicht ganz so weit, 
ist aber überzeugt, dass annähernd jeder zweite Arbeits-
platz (45 Prozent) in den kommenden 20 Jahren ver-
schwinden wird.2 Die Wissenschaftler Frey und Osborne 
haben rund 700 Berufe in den USA analysiert und geben 
47 Prozent davon nur geringe Zukunftschancen.3 
Derlei Prognosen sind durchaus umstritten. Das Zen-
trum für europäische Wirtschaftsforschung (ZEW) in 
Mannheim zweifelt beispielsweise die Ergebnisse von 
Osborne und Frey teilweise an.4 So basieren deren Hoch-

rechnungen auf Experteneinschätzungen, die wiederum 
infrage gestellt werden können. Auch der Nobelpreisträ-
ger und Ökonom Robert M. Solow äußert Zweifel an den 
prognostizierten massiven Umwälzungen der Arbeits-
welt durch die Digitalisierung. Das nach ihm benannte 
Solow-Paradox beschreibt den Effekt einer Produktivi-
tätssenkung durch Automatisierung. 
Dass die Expertenmeinungen so stark variieren, hat sei-
ne Ursachen in der Komplexität und den zahlreichen 
Einflussfaktoren bei der Digitalisierung der Arbeit. 
Als ausgemacht gilt, dass vor allem automatisierbare Tä-
tigkeiten, etwa am Fließband, durch die Digitalisierung 
gefährdet sind. Der Austausch von Fließbandarbeitern 
durch Roboter ist bereits in vollem Gange. Viele Verwal-
tungsaufgaben, bei denen früher Formulare ausgefüllt 
und Papiere gewälzt wurden, sind längst ein vollauto-
matischer digitaler Prozess.  Diese Veränderung, also der 
1:1-Austausch des Menschen durch die Maschine, ist 
vergleichsweise einfach nachzuvollziehen. 
Inzwischen geht es dabei auch höher qualifizierten Beru-
fen an den Kragen. Nachdem Mitarbeiter am Bankschal-

ter bereits durch Geldautomaten ersetzt wurden, ist 
beispielsweise auch das mittlere Bankenmanagement 
gefährdet. Aufgrund seiner stetig und stark wachsen-
den Rechenleistung sind selbst komplexe Verträge mit-
telfristig eine Aufgabe für den Computer. 

Nicht nur ersetzt, sondern nicht mehr da
Komplexer sind die Vorhersagen für den Arbeitsmarkt 
in Bezug auf Entwicklungen, bei denen sich Aufgaben 
ändern oder wegfallen. Blockchain5 beispielsweise ist, 
verkürzt gesagt, eine globale, dezentrale und compu-
terbasierte Buchführung und erst durch die gestiegene 
Computerleistung und eine weltweite Vernetzung mög-
lich. In der Theorie ersetzt Blockchain die bisher erfor-
derliche „Vertrauensperson“ zwischen Vertragspartnern 
und macht so viele Tätigkeiten im Handel, im Banken- 

und Versicherungswesen oder in der Ju-
risterei überflüssig. Die möglichen Kon-
sequenzen für den Arbeitsmarkt sind 
hier kaum zu überschauen. Es darf aber 
bezweifelt werden, dass in diesen Bran-
chen alle wegfallenden Stellen durch sol-

che mit neuen Aufgaben ersetzt werden können.
Paradoxerweise sind selbst Digitalberufe von der Digi-
talisierung betroffen. Zwar wird hier der Bedarf an Ex-
perten auch langfristig hoch sein, doch bereits heute 
bleiben viele Programmierer auf der Strecke. Das Know-
how wandelt sich derart stark, dass sie den Anschluss 
verlieren. Das dürfte mit dazu beitragen, dass es bereits 
heute rund 50.000 Arbeitslose in den IT-Berufen gibt6, 
obwohl hier doch ein hoher Fachkräftebedarf herrscht. 
Hinzu kommt, dass teilweise Dinge, die gestern noch 
individuell programmiert wurden, heute zunehmend in 
Programmbibliotheken global verfügbar sind. Die Effi- 
zienz der Branche hat sich in den vergangenen Jahren 
drastisch gesteigert. Die Entwickler digitaler Prozesse 
werden von ihrem eigenen Werk ersetzt – läuft der digi-
tale Prozess, werden sie nicht mehr gebraucht. 
Dass die Digitalisierung der Arbeitswelt vielschichtige 
Konsequenzen hat, wird in der Bevölkerung noch wenig 
wahrgenommen. Das zeigen Ergebnisse der Vermächt-
nisstudie, einer gemeinsamen Untersuchung von infas, 
dem Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung 

Kollege Computer 
übernimmt

Selbst komplexe Verträge sind mittelfristig 
eine Aufgabe für den Computer.

Von Joachim Scholz
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(WZB) und DIE ZEIT. Von den bevölkerungsrepräsentativ 
befragten 3.000 Personen fürchtet praktisch niemand, 
dass seine Arbeit durch die Digitalisierung gefährdet 
ist: Gerade einmal drei Prozent der arbeitenden Bevölke-
rung meinen, dass ihr Job durch eine Maschine erledigt 
werden könnte, 88 Prozent verneinen das. Die Jüngeren, 
unter 35-Jährigen, sehen noch am ehesten die digitale 
Konkurrenz. Diese Zuversicht mag auch mit der gegen-
wärtig hohen Beschäftigungsquote in Deutschland zu-
sammenhängen. 
Gleichzeitig wird die zunehmende Technisierung wahr-
genommen. Jeder Zweite ist überzeugt, dass er mit ent-
sprechender Technik seine Arbeit an jedem Ort der Welt 
erledigen kann. Annähernd jeder Vierte gibt an, dass bei 
seinem Job Computer und Maschinen den Takt vorgeben. 
Die Digitalisierung hat also durchaus bereits deutliche 
Auswirkungen auf die berufliche Tätigkeit. Gefährdet 
wird sie aber nach Ansicht der Befragten dadurch nicht.

Selbst Studenten und Berufstätige in den sogenannten 
MINT-Fächern (Mathematik, Informatik, Naturwissen-
schaft und Technik) teilen diese Einschätzung. Das zeigt 
die aktuelle Karriere-Studie, die infas für den Technolo-
giekonzern Continental seit einigen Jahren durchführt 
(früher Studenten-Umfrage).7 Befragt wurden hier je 

1.000 Studenten und 1.000 Berufstätige in MINT-Fächern 
im Alter zwischen 35 und 50 Jahren in Deutschland. Auch 
in dieser Teilgruppe, die dem Thema Digitalisierung nahe 
sein sollte, glaubt praktisch niemand,  dass sein Beruf 
durch diese gefährdet sei (2 bzw. 3 Prozent). Dass die 
Digitalisierung jedoch Auswirkungen auf das Arbeits-
leben haben wird, erwarten 81 Prozent der befragten 
Studenten und 68 Prozent der Berufstätigen. Gleichzei-
tig haben viele Befragte aber Mühe zu erklären, was Di-
gitalisierung der Arbeitswelt für sie eigentlich bedeutet. 
Am ehesten verbinden sie die digitalen Veränderungen 
mit Cloud Working (60 und 34 Prozent), Home-Office (55 
und 50 Prozent), Collaborative Work (50 und 31 Prozent) 
oder dem „papierlosen Büro“ (25 Prozent und 12 Prozent). 
41 Prozent der Studierenden und 43 Prozent der Berufs-
tätigen sehen im digitalen Wandel mehr Chancen als 
Risiken. Allerdings sind die Befragten auch überzeugt, 
dass die Digitalisierung mehr Flexibilität, mehr stetige 

Erreichbarkeit und mehr Stress verur-
sachen wird. 
Die Studie  „Arbeitsqualität und wirt-
schaftlicher Erfolg“, die infas für das 
Bundesministerium für Arbeit und 
Soziales (BMAS) und das Institut für 
Arbeitsmarkt- und Berufsforschung 
(IAB) durchgeführt hat, bestätigt das. 
Von den 7.500 befragten Beschäftigten 

geben beispielsweise 17 Prozent der Angestellten und 11 
Prozent der Arbeiter an, während ihrer Freizeit dienstliche 
Anrufe zu erhalten oder Mails beantworten zu müssen.  
Smartphone und Internet befördern den Wunsch von Ar-
beitgebern, ihr Personal ständig erreichen zu können. Wür-
den tatsächlich umfangreich Arbeitsplätze wegfallen,  

Zustimmung keine klare Tendenz Ablehnung

Aussagen zum Berufsleben:
Arbeit ist enorm wichtig und Maschinen sind hier keine Konkurrenz

Es ist mir wichtig, einen sicheren 
Arbeitsplatz zu haben*

Ich würde auch arbeiten, wenn ich das Geld 
nicht brauchen würde*

Mit der richtigen Technik könnte ich meine 
Arbeit an jedem Ort der Welt erledigen*

Bei meiner Arbeit geben Computer und 
Maschinen den Takt vor 

Meine Arbeit könnte eigentlich 
jeder verrichten

Meine Arbeit könnte auch von einer 
Maschine erledigt werden

n = 1.617 (erwerbstätig oder in Ausbildung), *n = 2751 (erwerbstätig oder jemals erwerbstätig gewesen)
Quelle: Das Vermächtnis, Februar 2016

3,2% 8,8% 88%

25,7% 36,7% 37,6%

23,1% 28,8% 48,1%

50% 27,5% 22,5%

55,3% 34,2% 10,5%

89,9% 7,7% 2,5%

Es sind gegenwärtig eher die Auswirkungen
auf bestehende Arbeitsprozesse, die die
Bevölkerung wahrnimmt, als die potenzielle
Gefährdung von Jobs.
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wie von manchen Experten prophezeit, würde das die 
deutsche Bevölkerung hart treffen. Denn Arbeit ist hier-
zulande seit Jahrzehnten unverändert ein elementares 
Bedürfnis, wie unter anderem die Vermächtnisstudie 
zeigt: 85 Prozent der erwerbstätigen Deutschen ist es 
wichtig, eine Arbeit zu haben. 90 Prozent meinen, auch 
zukünftigen Generationen sollte das wichtig sein. Und 
entgegen mancher Stammtischäußerung sind stattliche 
58 Prozent der arbeitenden Bevölkerung mit ihrer beruf-
lichen Tätigkeit zufrieden. Erwerbsarbeit ist so wichtig 
und sinnstiftend, dass rund 55 Prozent der Bevölkerung 
auch arbeiten gehen würden, wenn sie das Geld nicht 
benötigen. 

Bedingungsloses Grundeinkommen als Lösung?
Sollte eine Vollbeschäftigung aufgrund der Digitalisie-
rung ein illusorisches Ziel werden, könnte die Idee des 
bedingungslosen Grundeinkommens helfen, monetären 
Ausgleich zu schaffen. Mit dieser alten, bereits von Mil-
ton Friedman analysierten, Idee liebäugeln verschiede-
ne Gründer im Silicon Valley – etwa Elon Musk, CEO von 
Tesla und SpaceX, oder Marc Andreessen, Aufsichtsrats-
mitglied bei Facebook und Twitter-Investor. 
Für Tim O‘Reilly, CEO von O‘Reilly Media und ebenfalls 
ein Befürworter des bedingungslosen Grundeinkom-
mens, wird das aber nicht reichen. Denn Geld alleine 
macht nicht glücklich. Vielmehr wird auch ein adäqua-
ter Ersatz für die Erwerbsarbeit an sich gefunden werden 
müssen, weil Arbeit eben sinn- und identitätsstiftend ist 
und längst nicht mehr nur dem Broterwerb dient. 
Neben der finanziellen Absicherung müssen also auch 
alternative Beschäftigungen entwickelt werden, ande-
renfalls wird es zu Friktionen kommen. Das bedingungs-
lose Grundeinkommen greift also nur eines von zwei 
möglichen Problemen auf. 
Die Arbeitswelt hat schon viele Transformationen gese-
hen, von der Agrar- zur Industrie- und weiter zur Dienst-
leistungsgesellschaft. Dabei sind bisher selbstverständ-
liche Berufe weggefallen und neue, bisher unvorstellbare 
entstanden. Der Wandel hat Gewinner, immer aber auch 
Verlierer hervorgebracht. Bei der Digitalisierung der Ar-
beitswelt wird es ein weiteres Mal darum gehen, die Zahl 
der Verlierer möglichst klein zu halten.

Zum Weiterlesen:
1 http://www.theeuropean.de/jeremy-rif-
kin/9333-die-zukunft-der-arbeitswelt
2 https://www.atkearney.de/pressemitteilung/-/
asset_publisher/00OIL7Jc67KL/content/45-pro-
zent-jobs-durch-roboter-bedroht
3 http://www.oxfordmartin.ox.ac.uk/downloads/
academic/The_Future_of_Employment.pdf
4 ftp://ftp.zew.de/pub/zew-docs/gutachten/Kurz-
expertise_BMAS_ZEW2015.pdf
5 https://de.wikipedia.org/wiki/Blockchain
6 Statistik der Bundesagentur für Arbeit
7 http://www.continental-corporation.com/
www/presseportal_com_de/themen/initiativen/
karriereumfrage/

Stellenwert der Erwerbstätigkeit: 
Einschätzung und Erwartung

n = 3.104
Anteil der Befragten, die auf einer 7-stufigen 
Skala die beiden höchsten Zustimmungswerte 
1 oder 2 gewählt haben.
Quelle: Das Vermächtnis, Februar 2016
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Wie wichtig 
wird es Men-
schen in der 
Zukunft tat-
sächlich sein, 
erwerbstätig 
zu sein? 

Wie wichtig 
ist es heute, 
erwerbstätig 
zu sein? 

Wie wichtig 
sollte es Men-
schen in der 
Zukunft sein, 
erwerbstätig 
zu sein? 
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Einblicke in das Ehrenamt:
eine gesellschaftsrelevante  
Betrachtungsebene

Von Theo Wehner

I
Mehrebenenanalysen einer Erwerbsarbeitsgesellschaft 
sind, die möglichen gesellschafts- und tätigkeitsrelevan-
ten Themen betreffend, nie erschöpfend. Und dennoch 
sollten sie heutzutage nicht auf Betrachtungen zum zi-
vilgesellschaftlichen Engagement, zum Ehrenamt bzw. 
zur Freiwilligenarbeit verzichten.
Der Begründungshintergrund ist einfach: Wer vom zi-
vilgesellschaftlichen Engagement oder von der Frei-
willigenarbeit redet, der spricht immer auch von der 
Erwerbsarbeitsgesellschaft, in der sie stattfindet: Das 
unbezahlte Ehrenamt muss man sich leisten können, 
was primär durch Lohn, Gehalt oder selbstständige Ar-
beit ermöglicht wird und eine Beziehung der beiden 
Ebenen nahelegt. In empirischen Befunden ausgedrückt 
sieht der Zusammenhang wie folgt aus: 
•	 35 Prozent der von der Körber-Stiftung 20161 befragten 
Erwerbstätigen gaben an, nicht zivilgesellschaftlich tätig 
zu sein. Sie würden sich aber gerne engagieren, wenn es 
die Vereinbarkeit mit der Arbeit erlauben würde. 
•	 Entsprechend dazu zeigt der Deutsche Freiwilligen-
survey (FWS) 2014 sehr deutlich, dass der Arbeitgeber 
kein Auslöser für freiwilliges Engagement ist und beruf-
liche Gründe am häufigsten Anlass dafür sind, das En-
gagement zu beenden.2 
Bereits in dieser, hier nicht weiter zu vertiefenden Be-
fundlage wird deutlich, dass Unternehmen – aus wel-
chen Gründen auch immer – einerseits die Zivilge-
sellschaft nicht unbedingt stärken und andererseits 
Kompetenzen, welche aus diesem zivilgesellschaftlichen 
Engagement erwachsen, unter Umständen nicht zu nut-
zen in der Lage sind. Ob dies nur für Unternehmen zu-
trifft, die keine Corporate Social Responsibility-Strategie 
verfolgen, bleibt an dieser Stelle offen (vgl. hierzu Weh-
ner & Gentile, 2012).

II
Eine Sondererhebung des infas-Lebenslagenindex (ilex) 
im Herbst 2016 schließt diese benannte Lücke und be-
zieht die Ebene der Freiwilligkeit ein, indem gefragt wur-
de: „Haben Sie in den letzten 12 Monaten außerhalb von 

Beruf und Familie ehrenamtliche Tätigkeiten ausgeübt? 
Es geht um freiwillig übernommene Aufgaben und Ar-
beiten zum Beispiel in Vereinen, Initiativen, Projekten 
oder Selbsthilfegruppen, die man unbezahlt oder gegen 
eine geringe Aufwandsentschädigung ausübt.“ 
Auch wenn die Instruktion zu der Frage nach ehren-
amtlichen Tätigkeiten die Hauptdefinitionsmerkmale 
bereits beinhaltet, sei eine allgemeingültige Umschrei-
bung aus Wehner und Güntert (2015, S. 5) angefügt:

Frei-gemeinnützige Tätigkeit umfasst unbezahlte, selbst 
�oder institutionell organisierte, sozial ausgerichtete Ar-
beit; �gemeint ist ein persönliches, gemeinnütziges Engage-
ment, �das mit einem regelmäßigen, projekt- oder eventbe-
zogenen �Zeitaufwand verbunden ist, prinzipiell auch von 
einer �anderen Person ausgeführt und potenziell auch be-
zahlt �werden könnte.

Damit sind die Eigenarbeit, das Hobby oder die Mithilfe 
in der Familie und Verwandtschaft ebenso ausgeklam-
mert wie das Spenden für Hilfsaktionen oder die Betei-
ligung an politischen Wahlen und Abstimmungen. Die 
Definition verweist vielmehr auf drei wesentliche Merk-
male von Freiwilligenarbeit, auf die auch die Forschung 
ihr Augenmerk richtet:
1) frei: Freiwillige Arbeit ist frei, autonom und unabhän-
gig. Hieraus ergibt sich: Die Koordination von Freiwilli-
genarbeit mit Erwerbsarbeit ist nicht trivial und sie kann 
nicht nur nach der Logik der Erwerbsarbeit funktionie-
ren.
2) gemeinnützig: Freiwilligenarbeit ist gemeinnützig, sie 
leistet einen gesellschaftlichen Mehrwert. Eine zentrale 
Frage hierbei ist: Wie lassen sich diese Art von Leistun-
gen und ihr Mehrwert erfassen, ohne lediglich an Mone-
tisierung zu denken?
3) Tätigkeit: Freiwillige Arbeit ist eine sinnorientierte 
Tätigkeit, wobei zu fragen ist: Welche Motive liegen ihr 
zugrunde? Was können wir von frei-gemeinnütziger  
Tätigkeit für Arbeit im Generellen und für die Erwerbsar-
beit im Besonderen lernen?
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Vor diesem Hintergrund sollen im Folgenden zuerst die 
zentralen Ergebnisse des Deutschen Freiwilligensurvey 
2014 vorgestellt und danach ein Einblick in die Befunde 
des infas-Lebenslagenindex 2016 gewährt werden.

III
Der Freiwilligensurvey (FWS) ist die umfangreichste Un-
tersuchung zu freiwilligem Engagement in Deutschland.
Er wird vom BMFSFJ beauftragt und seit 1999 alle fünf 
Jahre durchgeführt. 2014 wurde er von infas durchge-
führt. 28.690 Personen wurden in sechs Sprachen mit-
tels einer kombinierten Festnetz- und Mobilfunkstich-
probe befragt (Simonson, Vogel & Tesch-Römer, 2016). 
Hieraus einige Ergebnisse im Überblick: 
•	 im Jahr 2014 waren 30,9 Millionen Menschen und da-
mit 43,6 Prozent der Bevölkerung ab 14 Jahren freiwillig 
engagiert: 10 Prozent mehr als 1999,  

•	 etwa ein Drittel aller Engagierten übt die freiwillige 
Tätigkeit bereits seit mehr als zehn Jahren aus, 
•	 die meisten engagieren sich im Bereich Sport (16,3 
Prozent), gefolgt von Schule/Kindergarten und Kultur/
Musik mit jeweils 9 Prozent,  
•	 Frauen engagieren sich mit 41,5 Prozent etwas weni-
ger als Männer mit 45,7 Prozent,   
•	 in den Altersgruppen der 14- bis 29-Jährigen und der 
30- bis 49-Jährigen liegen die Anteile der freiwillig Enga-
gierten mit jeweils 47 Prozent am höchsten,  
•	 Personen mit hoher schulischer/beruflicher Ausbil-
dung engagieren sich häufiger (52 Prozent) als Personen 
mit niedrigem Bildungsniveau (28 Prozent).
Die zentralen Aussagen der Erhebung von 2014 seien 
hier zusätzlich und kommentarlos zitiert:
•	 der Anteil freiwillig engagierter Menschen steigt, die 
Beteiligung am Engagement unterscheidet sich aber 
zwischen verschiedenen Bevölkerungsgruppen weiter-
hin deutlich,
•	 der Anteil öffentlich aktiver Menschen ist stabil, die 
Bereitschaft, sich zukünftig freiwillig zu engagieren, ist 
groß,
•	 informelle Unterstützung im außerfamilialen sozi-
alen Nahraum, Vereinsmitgliedschaften und Spenden 
sind bedeutsame Formen zivilgesellschaftlichen Han-
delns,
•	 die Ausgestaltung des freiwilligen Engagements ist 
weiterhin vielfältig, aber die für die freiwilligen Tätig-
keiten aufgewendete Zeit sinkt,
•	 ein hoher sozioökonomischer Status und eine gute Ge-
sundheit gehen mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit 
zu freiwilligem Engagement einher,
•	 Werthaltungen und eine gute soziale Einbettung wei-
sen einen Zusammenhang mit freiwilligem Engage-
ment auf,
•	 organisationale, regionale und kulturelle Rahmenbe-
dingungen sind bedeutsam für freiwilliges Engagement 
(Simonson, Vogel & Tesch-Römer, 2016, S. 15ff).
Was bietet – im Vergleich zum FWS – der infas-Lebensla-
genindex 2016, wo geht er eventuell über die vorliegen-
den Befunde hinaus?

IV
Die Selbstauskunft zur Lebenszufriedenheit liegt auf ei-
ner 10-stufigen, aufsteigenden Skala bei jenen (n = 397), 
die im Laufe der letzten 12 Monate ehrenamtlich tätig 
waren, bei 7.6 und damit einen halben Skalenwert über 
jenen (n = 605), die sich in diesem Zeitraum nicht enga-
gierten. Nur 55 Prozent dieses Personenkreises gehen für 
die nächsten zwei bis drei Jahre von einer gesicherten 
Zukunft für die Bundesrepublik aus; bei den Freiwilligen 
sind es hingegen 72 Prozent. Nimmt man die Einschät-
zung bezüglich der persönlichen Zukunftsaussichten 
hinzu, besteht fast kein Unterschied mehr zwischen den 
Gruppen (57 Prozent zu 53 Prozent), was darauf hindeu-
ten könnte, dass Nichtengagierte pessimistischer in die 
Zukunft blicken. In der 1.000er-infas-Stichprobe gaben 
40 Prozent der Befragten (53 Prozent Männer, 47 Prozent 

Frei-gemeinnützige Tätigkeit umfasst unbezahlte, selbst 
oder institutionell organisierte, sozial ausgerichtete Arbeit; 
gemeint ist ein persönliches, gemeinnütziges Engagement, 
das mit einem regelmäßigen, projekt- oder eventbezogenen 
Zeitaufwand verbunden ist, prinzipiell auch von einer 
anderen Person ausgeführt und potenziell auch bezahlt 
werden könnte.

Frei-gemeinnützige Tätigkeit

Prof. em. Dr. Theo Wehner (67) war von 1989 bis 1997 an der 
Technischen Universität Hamburg-Harburg und bis 2014 an 
der ETH Zürich Professor. Aktuell ist er Gastprofessor an der 
Universität Bremen. Seine Schwerpunkte sind die psychologische 
Fehlerforschung, das Verhältnis von Erfahrung und Wissen,
innovatives und kooperatives Handeln. Seit 2001 forscht er zudem 
zur frei-gemeinützigen Tätigkeit (Volunteering) und zum 
Corporate Volunteering. Von ihm liegen rund 400 Publikationen 
in Journals und Sammelbänden vor.

Zur Person:
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Frauen) an, in den letzten 12 Monaten Freiwilligenarbeit 
geleistet zu haben. Es sind, wie im FWS, Personen mit hö-
herer Schulbildung und höherem Einkommen. 
Ihre heutige und auch die zukünftige persönliche wirt-
schaftliche Lage beurteilen Engagierte etwas besser als 
die Vergleichsgruppe. Auch fühlen sich bürgerschaftlich 
engagierte Personen der Gesellschaft deutlich mehr „zu-
gehörig“ und am gesellschaftlichen Leben teilhabend. 
Dabei bringen sie sich durch ihr Engagement nicht nur 
stärker in die Zivilgesellschaft ein, sondern auch in die 
Familie, Verwandtschaft und in die Nachbarschaft: Im 
Sinne von Ferdinand Tönnies3 sind freiwillig Tätige da-
mit nicht nur – was in der Freiwilligenforschung immer 
wieder hervorgehoben wird – stärker in der Gesellschaft, 
sondern auch in der Sozialform der Gemeinschaft veran-
kert. Sie bringen – so die Befunde aus dem infas-Lebens-
lagenindex – Kräfte ein, die sowohl dem Wesenwillen 
(er bezieht sich auf die Familie, Verwandtschaft, Freund-
schaft und auf die Nachbarschaft) als auch,  bezüglich ih-
res gesellschaftlichen Engagements, dem Kürwillen zu-
zuschreiben sind. Interessant ist, dass die Unterschiede 
zwischen Engagierten und Nichtengagierten wesentlich 
geringer ausfallen, wenn man nach der idealen Engage-
mentquote und nicht nach der tatsächlichen Engagiert-
heit fragt.
Ehrenamtlich tätig zu sein ist eine Bürgertugend, was 
sich in der hier beschriebenen Stichprobe darin zeigt, 
dass 79 Prozent der Auskunftspersonen Angestellte, 
Beamte oder Selbstständige sind; 39 Prozent davon in 
Vollzeit und 31 Prozent mit akademischem Abschluss. 
Auf einer Rechts-Links-Skala verorten sich die meisten 
„in der Mitte“(57 Prozent) und gut ein Sechstel ist „eher 

rechts“ orientiert, wobei sich für 71 Prozent keine oder 
eine niedrige Rechtsaffinität zeigt.  Betrachtet man le-
diglich die Verteilung der Betätigungsfelder, so deckt 
sich diese weitgehend mit den Befunden des FWS: An 
der Spitze liegt auch hier der Bereich Sport/Bewegung, 
gefolgt von Kultur/Musik, Freizeit/Geselligkeit sowie 
dem sozialen Bereich. Die Motive der Freiwilligen sind 
multifaktoriell (vgl. Wehner & Güntert, 2015). Sie sind 
keinesfalls in Altruismus versus Egoismus zu trennen, 
sondern erfüllen verschiedene, sich über die Zeit ver-
ändernde Funktionen (Gestaltungswille, Lernabsichten, 
Gerechtigkeitsempfinden, soziale und/oder politische 
Verantwortungsübernahme und andere). Konsequen-
terweise betrachten wir nicht einzelne Motivitems. Es 
wurden vielmehr die acht Motivvariablen faktorisiert, 
und es konnten – mit guter Varianzaufklärung – zwei la-
tente Variablen ermittelt werden. Zum einen fügen sich 
die Motive: „Ansehen und Einfluss in meinem Lebens-
umfeld gewinnen“, „beruflich vorankommen“, „Qualifi-
kationen erwerben“, „etwas dazuverdienen“ zu einem 
Faktor, den wir „persönliches Ansehen und beruflicher 
Qualifikationserwerb“ nennen. Zum anderen bilden die 
Motive: „Gesellschaft mitgestalten“, „mit anderen Men-
schen zusammenkommen“, „Spaß beim Engagement 
erleben“, „mit anderer Generation zusammen sein“ den 
Faktor:  „gesellschaftliche Mitgestaltung und soziales 
Beisammensein“.
Betrachtet man auf dieser Grundlage den korrelativen 
Zusammenhang zwischen den latenten Variablen und 
den Betätigungsfeldern der Freiwilligen, so zeigt sich: 
•	 Eher persönliche und berufsqualifikatorische Motiv- 
lagen sind bei Personen zu finden, die ein freiwilliges 

Ich will 
Ansehen und 
Einfluss in 
meinem 
Lebensumfeld 
gewinnen.

58% 71% 58% 58% 50% 48% 48% 51%

Ich will 
durch mein 
Engagement 
auch beruf- 
lich voran- 
kommen.

Ich will 
Qualifikatio-
nen erwer- 
ben, die im 
Leben wichtig 
sind.

Ich will 
durch das 
Engagement 
etwas dazu 
verdienen.

Ich will die 
Gesellschaft 
zumindest im 
Kleinen 
mitgestalten.

Ich will vor 
allem mit 
anderen 
Menschen 
zusammen-
kommen.

Mein 
Engagement 
macht mir 
Spaß.

Ich will mit 
Menschen 
anderer 
Generationen 
zusammen 
sein.

Faktor 2
gesellschaftliche Mitgestaltung 
und soziales Beisammensein

Motive, ehrenamtlich tätig zu werden: 
Beweggründe lassen sich in zwei Gruppen aufteilen

Angaben prozentuale Faktorladung, 
n = 466, nur Befragte, die ehrenamtlich tätig sind und sich zu den Motiven geäußert haben.
Quelle: infas-Lebenslagenindex 2016

Faktor 1
persönliches Ansehen und 
beruflicher Qualifikationserwerb

Ehrenamt
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Engagement in den Bereichen Sport/Bewegung, Schule/
Kindergarten sowie Unfall/Rettungsdienst ausüben. 
•	 Eher soziale und gesellschaftliche Motivlagen sind 
bei Personen anzutreffen, die ein freiwilliges Engage-
ment in den Bereichen Kultur/Musik, sozialer Bereich, 
außerschulische Jugendarbeit, Politik/Interessensver-
tretung sowie im kirchlich/religiösen Bereich erfüllen. 
Praxisrelevant werden diese Befunde, wenn es darum 
geht, in Non-Profit-Organisationen einerseits Ehren-
amtliche zu gewinnen und andererseits herausfordern-
de Aufgaben gezielt zu benennen. Praxisrelevant sind 
die Ergebnisse aber auch im Hinblick auf die theore-
tisch-konzeptionelle Arbeit: Es ist zu allgemein, einfach 
von den Freiwilligen zu sprechen, ohne die Passung der 
Motive und die Betätigungsfelder zu berücksichtigen.
Der infas-Lebenslagenindex fragt auch nach der Ausprä-
gung von insgesamt 16 Ängsten4 bei den Auskunftsper-
sonen und geht damit über den FWS hinaus. Zwischen 
30 und 76 Prozent Zustimmung gibt es bei den verschie-
denen Angstbereichen, wobei die Differenz zwischen 
Ehrenamtlichen und Nicht-Ehrenamtlichen teilweise 
bis zu 15 Prozentpunkte beträgt: Vor „Überfremdung“ 
fürchten sich 45 Prozent der Letztgenannten und nur 30 
Prozent der Ehrenamtlichen. Auf der univariaten Ebene 

Die Fragen zum Ehrenamt wurden in einer ergänzenden Erhebung 
im Rahmen des infas-Lebenslagenindex im September 2016 mit 
1.000 Interviews erhoben. Der Lebenslagenindex ilex ist ein 
vom infas berechneter subjektiver Sozialindikator für die Bundes-
republik Deutschland. Er wird seit 2007 in bislang neun Wellen 
in bundesweit repräsentativen telefonischen Bevölkerungs-
befragungen mit jeweils unabhängigen Stichproben erhoben.  
In den Erhebungen wird regelmäßig zu zusätzlichen wechselnden 
Themenschwerpunkten befragt.

Der infas-Lebenslagenindex
fällt zudem auf, dass nur bei vier Angstbereichen (Aus-
länderfeindlichkeit, Klimakatastrophe, allein sein und 
Internetüberwachung) die Zustimmung bei den Freiwil-
ligen (zwischen 3 und 7 Prozentpunkte) höher liegt als 
bei Personen, die sich in den letzten 12 Monaten nicht 
engagiert haben. Ob sich hierin eine höher entwickelte 
Widerstandsfähigkeit (psychische Resilienz) oder größe-
re Selbstwirksamkeit bei den ehrenamtlich Engagierten 
zeigt, ist eine offene, aber durchaus interessante Frage 
für die zukünftige Forschung.

Quellen:
1https://www.koerber-stiftung.de/pressemeldun-
gen-fotos- journalistenservice/deutsche-wollen-
helfen-koennen-aber-nicht-935.html. 
2 Simonson, J.: Das Verhältnis von Engagement 
und Erwerbsarbeit. Erkenntnisse aus dem FWS 
Vortrag am 7.2.2017 anlässlich des 8. BBE-AK-Tref-
fens engagementfördernde Stiftungen.
3 Tönnies, F. (1887,1991). Gemeinschaft und 
Gesellschaft. Grundbegriffe der reinen Soziologie 
(8. Aufl.). Darmstadt: Wissenschaftliche Buchge-
sellschaft.
4 Kriegs- u. Terrorgefahr, Ausländerfeindlich-
keit, Islamisierung, Massenarbeitslosigkeit, 
Überfremdung, Wirtschaftskrise, Klimakatast-
rophe, Internetüberwachung, Abhängigkeit von 
Unterstützung, Armut, allein sein, Krankheit und 
Kontrollverlust. 

Zum Weiterlesen:
Simonson, J., Vogel, C., Tesch-Römer, C. (Hrsg.) 
(2016). Freiwilliges Engagement in Deutschland – 
Der Deutsche Freiwilligensurvey 2014. Wiesba-
den: Springer VS.
Wehner, T.  und Gentile, G.-C. (Hrsg.) (2012). Corpo-
rate Volunteering. Unternehmen im Spannungs-
feld zwischen Effizienz und Ethik. Wiesbaden: 
Springer-Gabler Verlag. 
Wehner, T. und Güntert, S.T. (Hrsg.) (2015). : Psycho-
logie der Freiwilligenarbeit. Berlin: Springer.
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Arbeitsqualität und mentale 
Gesundheit am Arbeitsplatz –
die wiederentdeckte 
Arbeitsqualität

Mitte der achtziger Jahre endete zunächst eine For-
schungstradition, die unter der Überschrift „Humanisie-
rung der Arbeitswelt“ firmierte. Im Mittelpunkt standen 
seinerzeit vor allem Fragen der Arbeitsteilung und Ar-
beitsbelastung, der Lohngerechtigkeit und der Partizi-
pation bei der Gestaltung von Arbeitsprozessen. Seit 
einigen Jahren erleben Studien zur Qualität der Arbeit 
eine Renaissance. Stellvertretend sind an dieser Stelle 
die BMAS-Studie „Gewünschte und erlebte Arbeitsqua-
lität“, der „DGB-Index Gute Arbeit“ sowie die jährliche 
Wiederholungsbefragung bei Luxemburger Arbeitneh-
mern zum „Quality of Work Index Luxembourg“ zu nen-
nen. Die Studien beleuchten unterschiedliche Aspekte 
der Arbeitsbedingungen einschließlich der Arbeitszeit, 
der Arbeitszufriedenheit und der Arbeitsbelastungen. 
Den Erhebungen verdanken wir die Einsicht, dass ein 
bemerkenswerter Anteil der Arbeitnehmerinnen und 
Arbeitnehmer eine Dissonanz zwischen Wunsch und 
Wirklichkeit erlebt. Besonders ausgeprägt ist diese Dis-
krepanz bei Lohnfragen, der Führungsqualität, der Ar-
beitsplatzsicherheit, der Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie bzw. Privatleben sowie der Möglichkeit, die eige-
nen Fähigkeiten zufriedenstellend in den Arbeitsprozess 
einzubringen (Nübling et al. 2015). Diese Dissonanz ist 
bei Arbeitnehmern im geringeren Einkommenssegment 
ausgeprägter als bei Erwerbstätigen im oberen Segment. 
Aufmerksamkeit verdient, dass nicht einmal 60 Prozent 
der sozialversicherungspflichtig Beschäftigten ihrer 
Führungskraft gute Arbeitsorganisation, Konfliktlö-
sungskompetenz oder die Eröffnung von Entwicklungs-
perspektiven attestieren (ebenda).
Dass gute Arbeitsbedingungen kein Wunschkonzert von 
Arbeitnehmern, sondern wichtige Rahmenbedingun-
gen für die wirtschaftliche Entwicklung eines Unter-
nehmens sind, belegt eindrucksvoll die Studie „Unter-
nehmenskultur und wirtschaftlicher Erfolg“. In einem 
Linked Employer-Employee-Ansatz können deutliche 
Effekte zwischen der subjektiv berichteten Arbeitsqua-
lität und der objektiv beobachtbaren, ökonomischen 
Unternehmensentwicklung belegt werden. Das Credo 

der Initiative Neue Qualität der Arbeit (INQA), wonach 
attraktive Arbeitsbedingungen eine erfolgreiche Fach-
kräftesicherung und ein Schlüssel für die Wettbewerbs-
fähigkeit von Unternehmen sind, findet hier seine empi-
rische Bestätigung.

Ausfälle wegen psychischer Erkrankungen nehmen zu
Einen Aspekt der Arbeitsqualität wollen wir an dieser 
Stelle besonders in den Fokus nehmen, weil er für die 
Arbeitnehmenden und die Unternehmen gleicherma-
ßen von Belang ist. Es geht um die Auswirkungen der 
Arbeitsqualität auf die Gesundheit. Anlass für diese In-
spektion geben die seit Jahren zunehmenden Arbeits-
ausfälle wegen psychischer Erkrankungen. Gemäß dem 
DAK-Gesundheitsreport (DAK 2016) bilden nach Mus-
kel-Skelett- und Atemwegserkrankungen psychische Er-
krankungen eine Hauptursache für Arbeitsunfähigkeit. 
Mit 19,4 Prozent sind psychische Erkrankungen bei Frau-
en die zweitwichtigste Erkrankung bei Arbeitsunfähig-
keit. Bei Männern liegt der Wert mit 13,2 Prozent zwar 
niedriger, ist aber auch dort der viertwichtigste Erkran-
kungsgrund. 
Obwohl sich im Zehnjahresvergleich die Dauer der Ar-
beitsunfähigkeitszeiten nur ganz geringfügig verändert 
hat, hat sich der Stellenwert psychischer Erkrankungen 
unter den Krankheitsgründen erheblich verändert. So-
wohl die psychisch bedingten Krankheitsfälle als auch 
die krankheitsbedingten Abwesenheitszeiten haben 
sich in einem rd. 20-Jahreszeitraum fast verdreifacht 
(DAK 2016: 22). Bei beiden Geschlechtern steigen sowohl 
die Fälle von Arbeitsunfähigkeit (AU) als auch die AU-Ta-
ge mit dem Alter an. Bei Frauen liegen die Anteile jeweils 
um den Faktor 1,6-1,7 höher als bei Männern.
Mit diesem erschreckenden Anstieg korrespondieren 
auch die Abgänge in einen krankheitsbedingten Über-
tritt in Rente. 2015 erfolgte bei den Frauen fast die Hälf-
te der 86.910 Rentenzugänge wegen verminderter Er-
werbsfähigkeit aufgrund psychischer Störungen. Auch 
bei den Männern sind psychische Störungen der wich-
tigste Zugangsgrund in Erwerbsminderungsrenten. Mit 

Von Helmut Schröder
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36,7 Prozent liegt der Anteil zwar deutlich niedriger als 
bei den Frauen; die absolute Größe ist mit 31.557 Fällen 
allerdings auch hier bemerkenswert. Die Veränderungen 
über die letzten beiden Dekaden sind zum Greifen: Im 
Jahr 2000 lag der Anteil der psychisch bedingten Zugän-
ge in Erwerbsminderung noch bei 24,4 Prozent im Mittel 
der beiden Geschlechter (DRV 2016).
Das durchschnittliche Zugangsalter in Erwerbsminde-
rungsrente betrug 2015 51,6 Jahre. Dieses vorzeitige, 
krankheitsbedingte Ausscheiden aus dem Erwerbsleben 
steht in einem diametralen Widerspruch zu den An-
forderungen, die aus der demografischen Entwicklung 
erwachsen. Zum einen erfordert die Verlängerung der 
Lebensarbeitszeit und die Verschiebung des Rentenein-
trittsalters auf zukünftig 67 Jahre, dass Erwerbstätige 
diese Schwelle auch gesund erreichen. Ein früher Über-
gang in die Rente ist mit einer spürbaren Einbuße in der 
Rentenhöhe verbunden. Ein massenhafter Abgang aus 
Erwerbstätigkeit aufgrund verminderter Erwerbsfähig-
keit ist wegen der drohenden Versorgungslücke sozial-
politisch äußerst bedenklich.
Auch unter beschäftigungspolitischen Gesichtspunk-
ten ist der vorzeitige Übergang in Rente problematisch. 
Aufgrund der demografischen Entwicklung wird das 
Arbeitskräfteangebot langfristig sinken. Auch bei ho-
her Zuwanderung und einer weiteren Erhöhung der Er-
werbsquote kann die demografisch bedingte Lücke im 
Arbeitskräfteangebot nicht geschlossen werden. Je nach 
Szenario fehlen bis 2060 voraussichtlich 5-7 Mio. Er-
werbstätige (Fuchs et al. 2017). Die Gesellschaft und die 
Unternehmen können es sich nicht leisten, Arbeitskräfte 
bereits im Durchschnitt 15 Jahre vor dem Regeleintritt  
in Rente zu verlieren. 

Belastende Arbeit und psychische Gesundheit
Vor diesem Hintergrund individueller Absicherung 
und volkswirtschaftlicher Beschäftigungspotenziale 
ist die Frage von besonderer Relevanz, welchen Beitrag 
schlechte Arbeitsbedingungen zur Genese von Stress-
symptomen und psychischen Erkrankungen haben und 
wie dem begegnet werden kann. Dabei gilt es, im Blick zu 
behalten, dass dauerhafte und wiederkehrende Stress-
belastungen zu Veränderungen des vegetativen Nerven-
systems führen können, die das Risiko für chronische 
Erkrankungen (z.B. Herz-Kreislauf, Bewegungsapparat, 
psychische Beeinträchtigungen) erhöhen.
Der Zusammenhang zwischen Arbeitsdispositionen 
und psychischen Belastungen wurde in verschiedenen 
Studien geprüft, die infas zum Teil in Kooperation oder 
auch alleine durchgeführt hat. So belegt eine Studie bei 
vier arbeitszeitlich hoch belasteten Berufsgruppen (an-
gestellte Ärzte, Publizisten, Programmierer, Werbefach-
leute), dass ein geringer Entscheidungsspielraum sowie 
hohe quantitative Anforderungen den größten Einfluss 
auf kognitive Stresssymptome, auf die Burnout-Symp- 
tomatik und die Depressivität von Arbeitnehmern ha-
ben. Gut belegt ist auch der Zusammenhang mit Persön-
lichkeitsmerkmalen. Während sich Overcommitment, 

Bewertung von Lebensbereichen: 
Zeitvergleich 2007 und 2016

2007 n = 1.504 und 2016 n = 2.010; 
Zufriedenheit auf 10-stufiger Skala 0 „überhaupt 
nicht zufrieden“ bis 10 „sehr zufrieden“; 
Wichtigkeit auf 10-stufiger Skala 0 „überhaupt 
nicht wichtig“ bis 10 „sehr wichtig“ 
Quelle: infas Lebenslagenindex (ilex)

Beruf und Arbeit unverändert wichtig
 
In dem 10-Jahreszeitraum von 2007 bis 2016 hat sich der Stellen-
wert von verschiedenen Lebensbereichen kaum verändert. 
Dies zeigen Ergebnisse aus dem infas-Lebenslagenindex (ilex, 
siehe auch S. 29 in diesem Heft). Vorgegeben wurden jeweils 12 
Lebensbereiche mit der Bitte, diese nach Zufriedenheit und 
Wichtigkeit zu bewerten. Das Ergebnis zeigt Unterschiede nach 
den Themenfeldern, nicht jedoch in den Bewertungen. Diese 
sind im Zeitverlauf ausgesprochen stabil.

Familie

Gesundheit

Freunde und 
Bekannte

Beruf und 
Arbeit

finanzielle 
Sicherheit

Wohnung

Sicherheit 
am Wohnort

finanzielle 
Unabhängigkeit 
von staatlicher 
Unterstützung

Umweltsituation 
am Wohnort

Einkommen

Lebensstandard

Freizeit und 
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7 8 9 100 1 6
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also die mangelnde Fähigkeit, sich von beruflichen Auf-
gaben abgrenzen zu können, verstärkend auf die Stress-
symptomatik auswirkt, verringert eine hohe Selbst-
wirksamkeitserwartung und ein starker Glaube an die 
eigenen Gestaltungs- und Einflussmöglichkeiten (Big 
Five) die Wahrscheinlichkeit, dass Arbeitsbelastungen 
nicht auf die Gesundheit durchschlagen. Auch die Unter-
stützung durch das kollegiale und soziale Umfeld wirkt 
stressverringernd (Schröder et al. 2015).
Dieser Befund wird auch durch eine repräsentative Stu-
die bei älteren Luxemburger Arbeitnehmern bestätigt. 
Auf Grundlage des theoretischen Modells beruflicher 
Gratifikationskrisen (ERI) nach Sigist konnte eindrucks-
voll gezeigt werden, dass die mentale Gesundheit wie 
auch der Gesundheitszustand als Ganzes beeinträchtigt 
werden, wenn in der Wahrnehmung von Arbeitneh-
mern der Aufwand für ihre Arbeit und der Ertrag dafür 
aus Balance geraten. Beschränkte Kontroll- und Einfluss-
möglichkeiten verstärken diesen Effekt noch zusätzlich 
(Schütz et al. 2016). Physische Belastungen, die lange 
Zeit im Fokus von Belastungsbeurteilungen standen, ha-
ben dagegen nur einen moderaten Einfluss. Wesentliche 
Faktoren sind gerechte Vorgesetzte, ein gerechter Lohn 
sowie Mitwirkungs- und Gestaltungsmöglichkeiten bei 
der Arbeit. 

Gute Arbeit als betriebliche Präventionsstrategie
Bildet die aufgezeigte Tendenz zu mehr Arbeitsunfä-
higkeitszeiten und höheren Drop-Out-Quoten in die Er-
werbsminderung aufgrund psychischer Erkrankungen 
die Kehrseite für gestiegene Arbeitsproduktivität und 
Arbeitsverdichtung? Möglicherweise! Mangels kontrol-
lierter Studie müssen wir hier aber eine empirische Ant-
wort schuldig bleiben. Mit einiger Sicherheit darf man 
allerdings feststellen, dass nicht die Arbeitsmenge und  
–verdichtung allein zu mehr Erkrankung führten. Die 
Befunde deuten vielmehr darauf hin, dass das Zusam-
menspiel von Arbeitsanforderungen mit ungünstigen 
Arbeitsbedingungen die Stressproblematik ausmacht.
Für den Arbeitsschutz und die betriebliche Prävention 
geben die Studien wichtige Hinweise für Interventions-
möglichkeiten. Es ist zu prüfen, wo Belastungsgrenzen 
liegen, Arbeitszeitregelungen auch die Entgrenzung von 
Arbeit und Freizeit berücksichtigen müssen, Entschei-
dungsspielräum und Führungsverhalten bzw. Wert-
schätzung verändert werden können. Experimentelle 
Interventionsstudien belegen, dass die konsequente 
Veränderung dieser Bedingungen zu einer Verringerung 
der stressbedingten Erkrankungen führen. Gute Arbeits-
qualität ist die beste Prävention.
Darüber hinaus gilt es aber auch, die individuellen Be-
wältigungsstrategien im Blick zu behalten. Die Stärkung 
der Selbstkompetenz, mit Stress umzugehen, Overcom-
mitment zu reduzieren und eine realistische Erwartung 
an die Selbstwirksamkeit sind ein Beitrag, den Arbeit-
nehmende zur Verbesserung beitragen können.
 

Zum Weiterlesen: 
Deutsche Angestellten Krankenkasse (DAK): 
Gesundheitsreport 2016, Analyse der Arbeitsun- 
fähigkeitsdaten, Hamburg 2016
Deutsche Rentenversicherung (DRV): Rentenver-
sicherung in Zeitreihen. Oktober 2016 (http://
www.deutsche-rentenversicherung.de, letzter 
Zugriff März 2017)
Fuchs, J., Söhnlein, D., Weber, B. (2017): Projektion 
des Erwerbspersonenpotenzials bis 2060. Arbeits-
kräfteangebot sinkt auch bei hoher Zuwanderung. 
IAB-Kurzbericht 6/2017
Nübling, M., Lincke, H.-J., Schröder, H., Knerr, P., 
Gerlach, I. , Laß, I., Neues Handeln (2015): Gewünschte 
und erlebte Arbeitsqualität. Abschlussbericht. Frei-
burg,/Bonn/Münster: BMAS Forschungsbericht 456
Schröder, H., Köhler, T., Knerr, P., Kühne, S., Moesgen, 
D., Klein, M. (2015): Einfluss psychischer Belastungen 
am Arbeitsmarkt auf das Neuroenhancement - 
empirische Untersuchungen an Erwerbstätigen. 
Dortmund/Berlin/Dresden: BAuA
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Sprechende Zahlen:  
Arbeitswelten

60.000.000.000 Arbeitsstunden wurden 
2016 in Deutschland geleistet /  
4.600.000.000 Arbeitsstunden werden  
jährlich ehrenamtlich geleistet 
/ 103.000 Leiharbeiter gab es in 
Deutschland 1994 / 1.006.000 Leih-
arbeiter 2016 / 17,4 Prozent der 
hiesigen arbeitenden Bevöl- 
kerung ist im Schichtdienst tätig  
/ 0,56 Euro pro Stunde beträgt 
der Mindestlohn in Moldawien 
/ 11,27 Euro pro Stunde in Luxem-
burg / 27 Prozent aller Wege in  
Deutschland sind berufs- oder 
ausbildungsbedingt / 2,01 Stun-
den benötigt Opel für den Bau 
eines Serien-Automotors und 
ist damit am schnellsten /  
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3.200.000 Angestellte hat der welt-
weit größte Arbeitgeber 
(US-Verteidigungsministerium) 
/ 72.000 Angestellte hat Google /  
42,2 Stunden pro Woche arbeiten  
die Griechen im Schnitt / 30,1 
Stunden pro Woche die Nieder-
länder / 1250 wurden die ersten 
Werksglocken eingeführt, 
die Beginn und Ende der Arbeits-
zeit signalisieren / 75 Prozent 
der Textilarbeiter empfanden 
1912 laut einer Befragung 
„Unlust“ bei der Arbeit / 11.200.000 
Euro war das Spitzenjahresge-
halt eines DAX-Vorstands im 
Jahr 2016 (SAP) / 36.267 Euro  
beträgt das Durchschnittsjahres- 
gehalt in Deutschland /  
668 Betriebskindergärten gibt es 
in Deutschland (1,25 % aller  
Kindertagesstätten) 
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Kati Hyyppä (*1976 in Espoo, Finnland) 
und Niklas Roy (*1974 in Nürnberg) 
sind Künstler aus Berlin. Sie bauen 
Maschinen, Roboter und Geräte, die 
sie weltweit ausstellen. In Workshops 
bringen sie außerdem anderen bei, 
wie man das macht. Für uns haben die 
beiden ihr Bildarchiv geöffnet und  
Collagen aus den Fotos ihrer Kreationen  
gestaltet. Auf den Webseiten von  
Kati und Niklas finden sich noch viele 
weitere tolle Projekte mit Videomate-
rial, auf dem man ihre Arbeiten auch 
in Aktion sehen kann. Aber erst einmal 
wünschen wir Ihnen auf den folgenden  
Seiten viel Freude beim Entdecken!

Webseite: www.niklasroy.com  
www.katihyyppa.com.

Ein anderer Blick



Über die Arbeiten:
Die folgenden Seiten zeigen Ausschnitte  
folgender Arbeiten: 

 Die „Music Construction Machine“ ist eine  
Riesenspieluhr, deren Mechanismus fortwährend  
neue Musik generiert, wenn man an einer großen 
Kurbel dreht. Ausprobieren konnte man diese 
Konstruktion in Wrocław, wo sie als Teil des Kultur- 
hauptstadtprogramms gezeigt wurde.

 In dem Workshop „We be Cyborgs!“, der im  
belgischen Namur stattfand, nutzten die Teilneh-
mer Materialien aus dem Baumarkt, um daraus 
technische Erweiterungen für ihre Körper zu 
konstruieren.

 Für das Goethe-Institut in São Paulo entwickel-
ten Kati und Niklas die Installation „Umbrella- 
phones“. Dies waren zu Windturbinen umfunk-
tionierte Regenschirme, die mechanische  
Spieluhren antrieben. Gebaut wurden die Turbi-
nen zusammen mit den Menschen vor Ort im
Rahmen eines Workshops.

 Der „Cyberbeetle“ basiert auf frei zugänglichen, 
hochauflösenden Scans der Insektenkästen 
des Berliner Naturkundemuseums. Erblickt der 
Insektenroboter sein Lieblingsmusikvideo, dann 
beginnt er zu tanzen. Der Roboter entstand im 
Rahmen des Coding da Vinci Kulturhackathons.

A

B

C

D

 Der „Pneumatic Sponge Ball Accelerator“ ist ein 
staubsaugerbetriebener Teilchenbeschleuniger, 
bei dem die beschleunigten Teilchen schwarze 
Schwammbälle sind. Ausprobieren konnte man 
die Installation im Tschumi Pavillon in Groningen.

 Ein billiges Infrarot-Thermometer, eine alte 
Webcam, ein Microcontroller und zwei Modell-
bauservos sind die Bestandteile des Projekts 
„DIY Thermal Imaging“ – damit lassen sich ganz 
einfach informative Wärmebilder erzeugen.

 „Lumenoise“ ist ein audiovisueller Synthe-
sizer in Form eines Lichtgriffels. Angeschlossen 
an einen alten Röhrenfernseher wird dessen 
Mattscheibe zu einem Eingabe-Interface. Die 
Zeichnungen des Lichtgriffels auf der Bildröhre 
erzeugen im Fernseher abstrakte Bilder und 
Geräusche.

 Eine Beleuchtungssteuerung für ein Kostüm: 
„Herr Kartonkopf“ zaubert ein absurd kleines 
Gesicht in einen über den Kopf gestülpten 
Pappkarton.

 Die „Scientific Truth Proclaimers“ sind selbst-
ständig umherfahrende Propaganda-Roboter, die 
dieses Jahr im Sommer bei dem Polytech-Festival 
in Moskau wissenschaftliche Wahrheiten ver-
künden werden. Dort werden sie auch im Rahmen 
eines Workshops zusammen mit den Festivalbe-
suchern gebaut. Abgebildet ist der erste Prototyp.

E

F

G

H

I

 „Galactic Dimension“ ist eine riesige Flipper-
maschine, der die Besucher des Wolfsburger  
Wissenschaftsmuseums Phæno zum Spielen 
einlud.

 Die „Bicycle Seismographs“ zeichnen die  
Erschütterungen beim Fahrradfahren auf unebener  
Straße auf. Besucher des A/D/A-Festivals in  
Hamburg konnten diese mechanischen Mess- 
instrumente im Rahmen eines Workshops  
selbst bauen.

 Bei der Installation „Suck the Balls!“ waren die 
Besucher des Goethe-Instituts Krakau dazu  
eingeladen, zwanzigtausend Plastikbälle durch  
eine transparente Röhrenkonstruktion zu saugen, 
die sich durch das Treppenhaus des Instituts 
erstreckte.

 Die „Forbidden Fruit Machine“ verwandelt ein 
klassisches Ölgemalde in ein mechatronisches 
Computerspiel: Der Spieler bestimmt, wer in den  
Apfel in Cornelis Cornelisz van Haarlems Paradies- 
darstellung „The Fall of Man“ beißen darf.

 Der „Cardboard Plotter“ ist eine digitale me-
chanische Zeichenmaschine aus Karton, die im 
Rahmen des „Cardboard Computing“ Workshops 
an der HfG in Offenbach entstand.

J

K

L

M

N























Arbeitshandschuhe
Schnur
Schaltnetzteil +12V/+5DC/-5V
verschiedene integrierte Schaltkreise  
(Microcontroller, 555-Timer, Operations- 
verstärker, Darlington Treiber …)
Schneidematte
langes Maßband (50m)
RC Servos, Lochrasterplatinen, LCD-Display  
(2×40 Zeichen).  
Elektronik-Bauteile (Widerstände, Kondensa- 
toren, Schalter, Transistoren, Sensoren, USB/ 
RS232 Konverter …)
Lineal, Geodreieck
Schweizer Taschenmesser
Stifte, Cutter, Klingen
Maschinenschraubstock
Sägen

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12
13

Taschenrechner
Schraubenschlüssel
Kamera
Feilen, Beißzange, Schraubenzieher
Gewindeschneider
Pinzetten
Federn
Minibohrmaschine, Trennscheiben,  
Gaslötkolben, Telefonzange
Klebeband, Entlötsaugpumpe (darüber)
Messingröhrchen, Schweißdraht
wiederverwendbare Kabelbinder
noch mehr Klebebänder (doppelseitig,  
Gaffa) … und darunter ein kleines  
Netbook-Netzgerät
Brille
Labornetzteil
Multimeter

14

15

16

17

18

19

20

21

22

23

24

25

26

27

28

Gummihandschuhe
Schutzbrille
Spanngurt
Gehörschutz (mit eingebautem FM-Radio)
Kabelbinder
Messleitungen mit Krokodilklemmen
Gummibänder
Lötkolbenhalter
Netbook
Taschenoszilloskop
Lötkolben, AVR-ISP Programmiergerät,  
externe Festplatte, Leatherman
Bohrer, Lötzinn und Draht, Hammer  
und Kleber
Ton-Aufnahmegerät, Kopfhörer
Speicherkarte

29

30

31

32

33

34

35

36

37

38

39

40

41

42

Zweiundvierzig Dinge,  
die man gut brauchen kann,  
um Maschinen zu bauen:



29

Lagemaß Nr. 5, 2017Arbeitswelten

Erwerbsleben als  
Teilhabegarantie?

Teilhabe und Lebenszufriedenheit sind subjektive Kons-
trukte. Objektiv schwer operationalisierbar drücken sie 
individuelles Lebensgefühl und das Eingebundensein 
in soziales Leben aus. Mit dem ilex, dem infas-Lebens-
lagenindex, hat infas schon 2007 einen entsprechenden 
Indikator entwickelt. Er ist seitdem achtmal mit jeweils 
1.500 Interviews erhoben worden – zuletzt 2016 und 
immer repräsentativ für die Bevölkerung ab 18 Jahre. 
Er setzt sich aus drei Dimensionen zusammen. Diese 
umfassen – operationalisiert über eine ganze Reihe von 
bewährten Fragestellungen – die empfundenen Lebens-
bedingungen im Vergleich zum eigenen sozialen Netz-
werk, die eigene wirtschaftliche Lage und individuelle 
Zukunftsaussichten. Verbunden zu einem Gesamtkonst-
rukt ist der ilex ein Maß für die subjektive Lebenszufrie-
denheit in Deutschland. 
Wie die Abbildung der Zeitreihe von 2007 bis 2016 zeigt, 
verändert sich der ilex-Wert für einzelne Bevölkerungs-
gruppen von Jahr zu Jahr nicht wesentlich. Eine hohe 
Dynamik würde sogar dem Sinn des ilex als einem lang-
fristig angelegten Instrument widersprechen. Trotzdem 
sind natürlich Unterschiede erkennbar. Das Verhältnis 
der vier dargestellten gesellschaftlichen Gruppen zuein-
ander verändert sich jedoch kaum. Insbesondere der oft 
diskutierte Abstand zwischen „oben und unten“ wächst 
bei diesem subjektiv geprägten Indikator nicht. 
Mit zunehmender Laufzeit liegt eine besondere Stärke 
des ilex nicht nur in der Betrachtung der Zeitreihe. Bei 
einer Gesamtzahl von inzwischen knapp 13.000 Inter-
views bildet er mittlerweile nicht nur im Zeitverlauf eine 
solide Grundlage, sondern auch darüber hinaus für die 
Betrachtung einzelner oft spezieller Bevölkerungsgrup-
pen. Da liegt es nahe, bei einem Blick auf „Arbeitswelten“ 
der Frage nachzugehen, ob verschiedene Gruppen von 
Erwerbstätigen sich in ihrer subjektiven Lebenszufrie-
denheit von Nicht-Erwerbstätigen unterscheiden und 
ob die Erwerbstätigkeit dabei ein erklärender Faktor ist.

Teilhabe und Lebensempfinden bei Berufstätigen
Dazu wurden unterschiedliche Gruppen gebildet. Für 
jede von ihnen werden sowohl der ilex-Gesamtwert 
als auch die Einzelwerte der drei Dimensionen betrach-
tet, aus denen sich der Index zusammensetzt. Auf den  

ersten Blick sind dabei kaum Differenzen zwischen ver-
schiedenen Segmenten der Erwerbstätigen erkennbar. 
Sowohl Vollzeit-Beschäftige als auch in Teilzeit tätige 
Befragte erreichen im Mittel einen ilex-Wert von etwa 
60 Punkten. Sie liegen damit etwas über dem Bevölke-
rungsschnitt von 58 Punkten. Signifikant niedriger fällt 
der Wert jedoch für Personen aus, die nur einer unregel-
mäßigen Tätigkeit nachgehen, hier zusammengefasst in 
der Gruppe der „anderweitig Erwerbstätigen“. Sie errei-
chen einen Indexwert von etwa 53, haben mit etwa zwei 
Prozent aber einen nur geringen Anteil an der Bevölke-
rung. Noch geringer als ihr Indexwert ist der der zum 
Befragungszeitpunkt arbeitslos gemeldeten Befragten. 
Sie machen einen Anteil von 5 Prozent der Stichprobe 
aus und verzeichnen mit nur etwa 45 Punkten den ge-
ringsten Indexwert aller ausgewiesenen Gruppen. Dies 
belegt, dass die mit Unsicherheit behafteten Lebenssi-
tuationen in wechselnden Kleinstbeschäftigungen oder 
einer Arbeitslosigkeit zu deutlichen Einschränkungen 
im subjektiven Teilhabe- und Zufriedenheitsempfinden 

Von Robert Follmer

Der Lebenslagenindex ilex ist ein vom infas berechneter 
subjektiver Sozialindikator für die Bundesrepublik 
Deutschland. 
Er stellt Informationen zur gesellschaftlichen Ungleichheit 
in Deutschland zur Verfügung. Die Trenderhebungen 
zeigen im Zeitverlauf Fortschritte oder Rückschritte der 
Lebenslagen der Bürgerinnen und Bürger. Sie verweisen auf 
Prozesse sozialer Exklusion sowie auf gruppenspezifische 
Risiken. 
Der ilex erfasst dabei die Dimensionen „Lebensbedingungen“, 
„individuelle Lage“ und „Zukunftserwartung“. Er wird seit 
2007 in bislang neun Wellen in bundesweit repräsentativen 
Bevölkerungsbefragungen mit jeweils unabhängigen 
repräsentativen Stichproben und einem Umfang von 1.500 
Interviews erhoben. Die Einstufung zum ökonomischen 
Status (in fünf Kategorien von sehr niedrig bis sehr hoch) 
wurde anhand einer empirischen Matrix aus Haushaltsnetto-
einkommen und gewichteter Haushaltsgröße vorgenommen.

ilex
Der Lebenslagenindex
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führen. Anders verhält es sich dagegen bei Personen, 
die sich noch in Ausbildung befinden oder studieren, 
also am oder vor dem Beginn ihres Erwerbslebens ste-
hen. Ihr ilex-Wert ist mit 63 bis 65 Punkten signifikant 
überdurchschnittlich. Dies ist – so legen es die bei den 
Auszubildenden und Studenten hohen Werte in der Teil-
dimension „Zukunftserwartungen“ nahe – vor allem mit 
dem in der Regel optimistischen Blick auf die erwartete 
eigene Entwicklung verbunden.

Zufriedenheit und Nicht-Erwerbstätigkeit
Werden im Gegensatz zu den Personen im Berufsleben 
die Nicht-Erwerbstätigen in den Fokus gerückt, ergeben 
sich oft leicht unterdurchschnittliche ilex-Werte. Relativ 
gering fällt das Index-Ergebnis für die etwa 4 Prozent 
umfassende Gruppe der Personen aus, die überhaupt 
nicht berufstätig sind, noch nicht in der Rentenphase 
sind und sich als ausschließlich im eigenen Haushalt tä-
tig beschreiben. Sie fallen in allen ilex-Teildimensionen 
sowie im Gesamtwert etwas hinter den Bevölkerungs-
durchschnitt zurück – ein nicht besonders starkes, aber 
vielleicht beachtenswertes Indiz dafür, dass Teilhabe 
und Zufriedenheit in einer solchen Lebensplanung oder 
vorübergehenden Lebensphase etwas schwächer ausge-

prägt sind? Anders sieht es dagegen bei den Rentnern 
aus. Die große Gruppe derjenigen, die endgültig in dieser 
Lebenssituation angekommen sind, zeigt einen etwas 
unterdurchschnittlichen und die kleine Gruppe der Rent-
ner, die zusätzlich noch einer begrenzten bezahlten Tä-
tigkeit nachgehen, einen etwas überdurchschnittlichen 
Indexwert. Beide liegen jedoch nahe am Bevölkerungs-
mittel. Auch in der Teildimension, die die empfundenen 
individuellen Zukunftsaussichten beschreibt, rangieren 
sie dicht am Wert der Gesamtbevölkerung. Unter dem 
Strich sind also gute durchschnittliche Teilhabe- und Zu-
friedenheitswerte für die Ruheständler zu konstatieren. 

Mehr als Mittelwerte – die Verteilung 
von Lebenslagengruppen
Bisher haben wir in der Ergebnisdarstellung auf die 
ilex-Mittelwerte für die betrachteten Gruppen zurück-
gegriffen. Dies ist eines von mehreren möglichen, gut 
zugänglichen Beschreibungsmaßen, sagt aber oft zu we-
nig über die dahinterliegenden Verteilungen. Dem soll 
eine Gruppierung des ilex-Gesamtwerts in drei Lebens-
lagengruppen abhelfen. Je nach ilex-Wert ergibt sich so 
eine Einstufung in eine niedrige, eine mittlere und eine 
hohe Lebenslage. Die Gesamtbevölkerung verteilt sich 

Lebenslagenindex: Mittelwerte aus multivariater Berechnung auf einer Skala von 0 bis 100, wobei „0“
die schlechteste Lebenslage und ein Indexwert von „100“ die beste Lebenslage bezeichnet, sowie subjektive 
Schichteinstufungen, ilex, pro Jahr 1.500 Befragte ab 18 Jahre

ilex 2007 bis 2016:
subjektive Einschätzungen im Zeitverlauf
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dabei im Verhältnis von 21 Prozent in der niedrigen, zu 
57 Prozent in der mittleren und 22 Prozent in der oberen 
Gruppe. Wie diese Verteilung in den ausgewählten Seg-
menten nach Berufstätigkeit und Nicht-Berufstätigkeit 
ausfällt, zeigt die folgende Grafik. Das Augenmerk soll 
dabei vor allem auf die jeweils nach links abgetragenen 
Anteile der Befragten aus den jeweiligen Tätigkeitsseg-
menten mit einer niedrigen Lebenslage gerichtet wer-
den. Hier bestätigt sich der hohe Einfluss einer krisen-
haften Lebenssituation – wie etwa eine momentane 
Arbeitslosigkeit – auf die gespürte Lebenslage. Unter den 
Arbeitslosen zählt mehr als jeder Zweite zu der Gruppe 
mit einer niedrigen Lebenslageneinstufung. Wesentlich 

Lebenslagenindex 
gesamt

Teilindex 
Lebensbedingungen

Teilindex 
Individuelle Lage

Teilindex 
Zukunftserwartungen

28% 
Rentner 
ohne Neben-
beschäftigung

1% 
anderes

Differenzierte Indexwerte nach Erwerbsstatus:
deutliche Unterschiede insbesondere bei den Zukunftserwartungen

37% 
Vollzeit 
erwerbstätig

12% 
Teilzeit und 
im Haushalt

2% 
anderweitig 
erwerbstätig

2% 
in Elternzeit

1% 
in beruflicher 
Ausbildung

5% 
arbeitslos

5% 
Schüler/Student 
ohne Nebenjob

2% 
Schüler/Student 
mit Nebenjob

4% 
nur im Haushalt 
tätig

1% Rentner 
mit Neben-
beschäftigung

Insgesamt, 
Bevölkerung 
ab 18 Jahre

58,2
47,0

61,3
66,2

60,6
50,4

62,4
69,0

59,1
47,2

63,4
66,9

52,8
41,2

59,8
57,8

60,7
48,6

64,7
68,7

63,7
54,1

64,9
72,2

44,6
35,0

48,9
50,1

64,6
52,3

65,9
75,6

62,9
51,2

63,7
73,8

55,1
44,9

58,7
61,6

58,4
48,3

61,2
65,6

56,1
43,7

60,6
64,0

49,2
39,8

53,8
54,3

Anteilwert Indexwert (0–100) Anteilwert Indexwert (0–100)

Angestellter

Arbeiter

Beamter

Selbstständig 
(auch freie Berufe)

61,0
50,5

63,3
69,4

55,4
45,1

57,9
63,0

66,7
54,7

68,3
77,1

63,1
52,5

64,1
72,7

n = 12.633 Befragte ab 18 Jahre
Quelle: infas Lebenslagenindex (ilex)

schwächer ausgeprägt, aber immer noch auffällig, sind 
Anteile zwischen 20 und 25 Prozent in der „niedrigen 
Lebenslage“, die unsere Ergebnisse für Rentner und im 
eigenen Haushalt beschäftigte Nicht-Erwerbstätige 
ergeben. Umgekehrt zeigen sich im Ausmaß vielleicht 
überraschend große Anteile in der „hohen Lebenslage“ 
für Auszubildende und Studierende. Etwa ein Drittel 
der Befragten mit diesem Tätigkeitsstatus fällt in diese 
Lebenslagengruppe. Wie kann dies interpretiert wer-
den? Gute Zukunftsaussichten auf der einen, aber vor 
allem Unsicherheit und materielle Risiken ohne Aus-
sicht auf Veränderung auf der anderen Seite sind aus-
schlaggebend für diese gegensätzlichen Befunde.
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Noch immer mehr Lebensglück als Beamter?
Soweit ein Überblick über die zentralen Teilgruppen bei 
einer Unterscheidung zwischen Erwerbstätigen und 
Nicht-Erwerbstätigen. Doch wie verhält es sich bei den 
in Vollzeit oder Teilzeit Berufstätigen, wenn die Perspek-
tive um den beruflichen Status erweitert wird? Hierzu 

steht in der ilex-Befragung die berufliche Stellung zur 
Verfügung. Sie unterscheidet recht klassisch und robust 
zwischen Arbeitern, Angestellten, Beamten und Selbst-
ständigen. 
Diese Differenzierung und die sich dann ergebenden 
ilex-Werte zeigen, dass unter der Oberfläche in der  

Rentner ohne Nebenbeschäftigung

Anderes

niedrige 
Lebenslage

mittlere  
Lebenslage

hohe  
Lebenslage

Der Lebenslagenindex nach Erwerbsstatus:
Arbeitslosigkeit hat einen deutlichen Einfluss

Vollzeit erwerbstätig

Teilzeit und im Haushalt

anderweitig erwerbstätig

in Elternzeit

in beruflicher Ausbildung

arbeitslos

Schüler/Student ohne Nebenjob

Schüler/Student mit Nebenjob

nur im Haushalt tätig

Rentner mit Nebenbeschäftigung

Insgesamt, Bevölkerung ab 18 Jahre

Angestellter

Arbeiter

Beamter

Selbstständig 
(auch freie Berufe)

14,8% 26,5%

59,4%25,7% 14,9%

55,9%4,3% 39,8%

54,7%13,2% 32,1%

58,7%

n = 12.633 Befragte ab 18 Jahre
Quelle: infas Lebenslagenindex (ilex)

57,5%20,6% 21,9%

59,7%18,1% 22,2%

55,0%33,5% 11,5%

58,3%13,5% 28,2%

57,1%12,0% 30,8%

43,4%51,0% 5,6%

58,5%6,5% 34,9%

57,9%9,0% 33,0%

58,0%25,5% 16,6%

56,6%21,7% 21,7%

58,0%24,5% 17,5%

53,3%38,0% 8,7%

58,3%16,0% 25,8%
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Gruppe der Erwerbstätigen deutliche Unterschiede zu- 
tage treten. Diese Abweichungen laufen noch immer 
entlang der üblichen Erwartungen. Den mit Abstand ge-
ringsten ilex-Wert verzeichnen die „Arbeiter“. Er stoppt 
bereits bei 55 Punkten im Durchschnitt. Erneut im Mit-
tel aller Befragten liegen mit 61 Punkten die „Angestell-
ten“. Sie werden übertroffen von den „Selbstständigen“, 
für die 63 Indexpunkte zu registrieren sind. Dieser Wert 
wird von den Beamten sogar noch überschritten. Ihre 
Marke erreicht fast 67 Punkte, getragen von einem be-
sonders hohen Wert bei der Dimension der „Zukunftser-
wartungen“. Dass sich dies in einem besonders großen 
Anteil unter den Beamten mit einer hohen Lebenslage 
auswirkt, ist damit folgerichtig. Er liegt bei 40 Prozent, 
während die entsprechenden Anteilswerte für die Arbei-
ter nur bei 15 Prozent, für die Angestellten bei 27 und die 
Selbstständigen bei 32 Prozent rangieren.

Gehen Arbeitsplatzzufriedenheit und 
Lebensgefühl Hand in Hand?
Erneut zeigt sich, dass Sicherheit und gute Zukunftser-
wartungen offenbar wichtige Treiber für die subjektive 
Bewertung von Teilhabe und Lebenszufriedenheit bil-
den. Daher soll ein noch genauerer Blick auf die Auswir-
kung derartiger Faktoren innerhalb der Gruppe der Per-
sonen, die im Berufsleben stehen, gerichtet werden. Dies 
ist für die berufstätigen Befragten in der ilex-Erhebungs-
welle 2016 möglich. Hier haben wir über das Standard-
programm hinaus eine ganze Reihe von Wahrnehmun-
gen und Bewertungen der eigenen Arbeitsplatzsituation 
erhoben. Dazu gehörten beispielsweise die Frage nach 
der Gesamtzufriedenheit mit der Arbeitssituation, Aus-
sagen zur Beurteilung des eigenen Einkommens sowie 
nach der Empfindung, die „Arbeit sei mehr als ein Job“. 
Werden diese Antworten mit dem gebildeten ilex-Wert 
verknüpft, zeigt sich ein hoher Zusammenhang, vor allem 
zwischen der empfundenen Einkommenszufriedenheit  

und dem ilex-Wert. Eine entsprechende Korrelation er-
reicht einen Koeffizienten von 0.4. Auch zwischen der 
Gesamtzufriedenheit mit dem Arbeitsplatz und dem ilex 
besteht ein signifikanter Zusammenhang. Dieser Korre-
lationskoeffizient weist einen Wert von 0.35 auf. Deut-
lich schwächer ist jedoch die Beziehung zwischen dem 
Ausmaß, inwieweit die eigene Tätigkeit „als mehr als ein 
Job“ empfunden wird, und dem ilex-Wert. 

Sicherheit erleichtert Glück und 
Krisen schaffen Krisen
Eine hohe Arbeitsplatz- und Einkommenszufriedenheit 
sind also deutliche Schubfaktoren für die subjektive Le-
benszufriedenheit. Dennoch können auch Personen, die 
nicht erwerbstätig sind, eine vergleichbare Lebenszu-
friedenheit haben – solange sie nicht ungewollt arbeits-
los sind. Zusammen mit positiven Zukunftserwartungen 
und dem Gefühl des Abgesichertseins verstärken sie die 
individuell empfundene Lebenszufriedenheit. Umge-
kehrt zeigen die Ergebnisse, dass Krisensituationen wie 
ein unsicherer Arbeitsplatz, eine Phase der Arbeitslosig-
keit oder eine unterdurchschnittliche wirtschaftliche 
Sicherheit diese Empfindung und das Teilhabegefühl 
ganz erheblich negativ beeinflussen können. Doch ist 
das Berufsleben nicht alles. In den vorgestellten Resulta-
ten wird auch erkennbar, dass eine Erwerbstätigkeit für 
sich genommen weder Voraussetzung noch Garantie für 
ein gutes Teilhabe- und Lebensempfinden ist. Dies ist mit 
anderen Lebensentwürfen ebenso realisierbar, ein Min-
destmaß an Sicherheit vorausgesetzt.

Zum Weiterlesen: 
Maike van den Boom: Wo geht’s denn hier zum 
Glück? Meine Reise durch die 13 glücklichsten 
Länder der Welt und was wir von ihnen lernen 
können, 2016.
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„... und man siehet die im Lichte, 
die im Dunkeln sieht man nicht.“

Im Lagemaß-Heft Nr. 1 (2013) berichteten Helmut Schrö-
der und Holger Schütz im Beitrag „Inklusion von Men-
schen mit Behinderung: Monitoring vor großen Aufga-
ben“ über die lückenhafte Forschungssituation zur Lage 

und Teilhabe beeinträchtigter Menschen in Deutschland. 
Hintergrund der Ausführungen war auch die seit März 
2009 in Deutschland in Kraft befindliche UN-Konventi-
on über die Rechte von Menschen mit Behinderungen. 
Im Zuge der UN-Konvention richtete sich die empirische 
Forschung international neu aus. Im Fokus stand nicht 
mehr eine stärker medizinisch orientierte Sichtweise, 
wonach Beeinträchtigungen (respektive Behinderun-
gen) als individuelle Funktionsstörungen von Körper, 
Organen, Psyche, geistigen Fähigkeiten oder Sinnen 
erfasst werden. In den Vordergrund trat vielmehr der 
Aspekt eines drohenden Verlustes von Teilhabe des Ein-
zelnen und damit das ICF-Konzept1, das Fragen nach 
faktischen Auswirkungen von Beeinträchtigungen in 
den Mittelpunkt rückt. Dabei werden Bezüge zu zahlrei-
chen Lebenssituationen hergestellt. Notwendig werden 
subjektive Einschätzungen, zum Beispiel zu Mobilität, 
Arbeit, Kommunikation, Wohnen, Freizeit, ganz generell 
also zur wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen und poli-
tischen Partizipation. 

Neue Datenanforderungen – schlechte Datenlage
Mit der Diskussion waren neue Datenanforderungen 
verbunden. Diese bewegten sich allerdings in einem 
gleichsam luftleeren Raum. Denn die empirische For-
schung zu Problemen beeinträchtigter Menschen steht 
in Deutschland auf dünnem Fundament. Die amtli-
che Datenlage ist schmal. Bestehende Fachstatistiken 
können erforderliche Berichtspflichten nicht adäquat 
bedienen. Empirische Studien (häufig qualitativer Art) 

zur Situation beeinträchtigter Menschen bleiben frag-
mentarisch. Und repräsentative Daten nach dem ICF-ba-
sierten Modell existieren kaum. Auf der anderen Seite 
forderte die UN-Konvention dazu auf, Teilhabebarrieren 

für die Betroffenen abzubauen. Und schon 
der Blick auf eine einzige Zahl im zwei-
ten „Teilhabebericht der Bundesregierung 
über Lebenslagen von Menschen mit Be-
hinderungen 2016“, der jüngst erschie-
nen ist, erweist die gesellschaftspolitische 
Relevanz des Themas ganz unmittelbar: 
Der Anteil der Menschen mit Beeinträch-
tigungen an der Gesamtbevölkerung lag 
2013 in Deutschland bei 15,8 Prozent. Seit 
2005 (mit 10,99 Millionen betroffenen 
Menschen) ist die Zahl bis 2013 auf 12,77 

Millionen Personen gestiegen – dabei in deutlichem Zu-
sammenhang mit der demografischen Entwicklung. Im 
höheren Alter treten Beeinträchtigungen generell häu-
figer auf.2 

Erste umfassende Bestandsaufnahme in Deutschland
Nachdem das Bundesministerium für Arbeit und Sozia-
les (BMAS) Mitte 2016 die für Deutschland größte Studie 
zur sozialen Teilhabe von Menschen mit Beeinträchti-
gung ausgeschrieben hatte, wird sich die Forschungsla-
ge auf diesem Gebiet nun grundlegend ändern. Der neue 
Teilhabe-Survey soll mit einem inklusiven Ansatz alle 
Gruppen beeinträchtigter Menschen repräsentativ be-
fragen. Mit geeigneten Methoden sollen auch Personen 
einbezogen werden, die mit klassischen Instrumenten 
der empirischen Sozialforschung oftmals entweder 
nicht adäquat oder aber gar nicht erfasst wurden. Das 
Ziel dieser auf fünf Jahre (2017-2021) angelegten Studie, 
mit deren Durchführung das infas-Institut zwischen-
zeitlich beauftragt wurde, ist es, die Lebenslagen beein-
trächtigter Menschen differenziert sowie in ausreichend 
großer Fallzahl abzubilden.
Für den Teilhabe-Survey, an dem seit Jahresbeginn 2017 
gearbeitet wird, sind zwei sehr große quantitative Erhe-
bungen bei Menschen mit Beeinträchtigungen sowie 
eine Befragung von nicht beeinträchtigten Menschen als 
Vergleichsgruppe vorgesehen. Dazu kommen drei qua-
litativ ausgerichtete Teilstudien. Nicht nur der Umfang 
der Stichproben zeichnet die Studie als außergewöhn-
lich aus. Für die Studiendurchführung sind Methoden 

Von Jacob Steinwede und Helmut Schröder

Das Übereinkommen über die Rechte von  
Menschen mit Behinderungen, die UN- 
Behindertenrechtskonvention, umfasst  
zahlreiche Grundsätze zur Einbeziehung  
von beeinträchtigten und behinderten  
Menschen in das gesellschaftliche Leben.
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auf dem aktuellen Stand der Forschung bei gleichzeiti-
ger Flexibilität für die besonderen Möglichkeiten und 
Belange von Menschen mit Beeinträchtigungen erfor-
derlich.Durch geeignete Stichprobenverfahren sind sys-
tematische Untererfassungen aufgrund von Beeinträch-
tigungen, soweit möglich, zu vermeiden. Dasselbe gilt 
für die Messungen. Auch diese müssen sich an den Ein-
schränkungen und Möglichkeiten der betroffenen Men-
schen ausrichten. Die Studie ist mit der Verpflichtung 

verbunden, den Besonderheiten der Menschen in Pro-
blemlagen ausdrücklich gerecht zu werden. Befragun-
gen kognitiv eingeschränkter Personen müssen ebenso 
möglich sein wie Erhebungen bei sinnesbeeinträchtig-
ten Menschen (Hörbeeinträchtigung, Sehbeeinträchti-
gung). Um diesen hohen Anspruch einzulösen, werden  

Anstrengungen unternommen, um die Verfahren und 
Instrumente an die besonderen Belange anzupassen. 
Der Erhebung bei beeinträchtigten Menschen als ei-
gentlicher Zielgruppe (nicht allein in Privathaushalten, 
sondern auch in stationären Einrichtungen und im am-
bulanten Wohnen) wird ein umfassendes Screening in 
bundesdeutschen  Haushalten vorgeschaltet. Die reprä-
sentative Studie mit Prävalenzmessung erfordert selek-
tionsfreie (und replizierbare) Auswahlverfahren. Und 

der Charakter partizipativer 
Forschung macht eine Ein-
bindung von Betroffenen 
und Experten auf allen Stu-
fen des Projekts notwendig. 
Selbstverständlich ist auch 
der Einbezug beeinträchtig-
ter Menschen bei Tauglich-
keitsprüfungen und Revisio- 
nen der Erhebungsinstru-

mente und Erhebungsunterlagen. Von Beginn an wird 
die Studie so ausgerichtet, dass internationale Vergleiche 
ihrer Befunde möglich werden. Dies ist notwendig. Sol-
len doch die nationalen Bemühungen um die Verbesse-
rung der Inklusion behinderter Menschen auch im inter-
nationalen Vergleich hinreichend scharf abbildbar sein. 

Zum Weiterlesen: 
1 Zur internationalen Klassifikation der Funktions-
fähigkeit, Behinderung und Gesundheit vgl.: World  
Health Organization Training Manual on Disability 
Statistics, United Nations 2008 (Bangkok)  
2 Teilhabebericht der Bundesregierung über die 
Lebenslagen von Menschen mit Beeinträchtigungen 
2016, Bearbeitung: Dietrich Engels/Heike Engel/
Alina Schmitz, ISG Institut für Sozialforschung 
und Gesellschaftspolitik GmbH im Auftrag des 
Bundesministeriums für Arbeit und Soziales, S. 1 
[bmas.de/SharedDocs/Downloads/DE/PDF-Pres-
semitteilungen/2017/zweiter-teilhabebericht.pdf]

Die Anforderungen an Methodik, Messung und  
die Einbindung von beeinträchtigten und behinderten  
Menschen in den Forschungsprozess gehen über die 
Grenzen bisheriger sozialwissenschaftlicher Studien 
deutlich hinaus.
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n = 2.925 berufstätig, in Ausbildung oder jemals berufstätig gewesen. 
Quelle: Das Vermächtnis, Sommer 2015

Selbsteinschätzung der eigenen Position:
Wenn Sie an Ihr Berufsleben oder Ihre Ausbildung denken, welcher Fisch sind Sie?

Führung

24%
Vorne

30%
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34%
Hinten

12%
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0,8%
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3,2%
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Hierarchie auf
einen Blick

Von Joachim Scholz

Bereits im vorherigen Lagemaß berichteten wir über die 
Studie „Das Vermächtnis – Die Welt die wir erleben wol-
len“. Das Gemeinschaftsprojekt von DIE ZEIT, des Wissen-
schaftszentrums Berlin für Sozialforschung (WZB) und  
infas ist mit 3.000 Interviews wohl eine der umfassends-
ten Erhebungen zum Befinden und zu den Einstellun-
gen der Bevölkerung in Deutschland zu verschiedensten  
Lebensbereichen. Neben Themen wie Partnerschaft, Kom-
munikation, Finanzen, Lebensplanung wurde auch zum 
Erwerbsleben befragt. Ein Ergebnis ist der „Fischschwarm“ 
(siehe Abbildung), der die subjektive Einschätzung der  

eigenen Position im Berufsleben visualisiert: Die Mehr-
heit der Bevölkerung würde sich in der oberen Mitte der 
Hierarchienlandschaft verorten. Die Randpositionen wer-
den dabei nur selten zur eigenen Einordnung gewählt. 
Fast jeder Fünfte fühlt sich der Führung zugehörig. Rund 
12 Prozent sehen sich in der Hierarchie hinten. Jeweils et-
was über 3 Prozent ordnen sich selbst als „Außenseiter“, 
„gegen des Strom schwimmend“ oder „kleinen Fisch“ ein. 
Die Studienergebnisse belegen, dass sich Männer häufiger 
in Führungs- oder gehobener Position einordnen, wohin-
gegen Frauen sich öfter im Mittelfeld bzw. hinten sehen.

DAS
VERMÄCHTNIS

EINE STUDIE VON
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Abgekämpft gibt sie auf. Diesen Wettbewerb konnte sie 
nicht gewinnen. Das Publikum lacht ein wenig höhnisch. 
7:58 Minuten verkündet der Moderator als Siegeszeit. 
Gewonnen hat die Maschine. Einer der ersten haushalts- 
tauglichen und erschwinglichen Geschirrspüler, der der 
Öffentlichkeit vorgestellt wird. Die arme unbekannte 
Hausfrau, die per Hand in dieser Zeit den gleichen Ab-
wasch nicht annähernd, nicht so gründlich und nicht mit 
so einem glänzenden Ergebnis bewältigen konnte, wirft 
im wahrsten Sinne das Handtuch. Ihre Gegnerin, die 
stolze Besitzerin der neuen Maschine, kam dagegen mit 
einem einfachen Knopfdruck, einem Lächeln und statt in 
einer unvorteilhaften Küchenschürze in einem schönen 
Kleid ohne Mühe über die Ziellinie. So einfach wird das 
Leben der Frauen ab sofort sein. Die Maschinen erledigen 
die lästige Hausarbeit. Das wird den staunenden Besu-
cherinnen 1939 auf der New York World’s Fair verspro-
chen. Und in der Tat haben Waschmaschine, Staubsauger 
und viele andere technische Helfer die Hausarbeit deut-
lich vereinfacht. 

Echo als alter Hut?
Doch die Messe im Jahr 1939 verspricht noch viel mehr. 
Familie Middleton, die man in einem Werbefilm beim 
Messebesuch begleiten kann, kann kurze Zeit nach dem 
Geschirrspül-Contest mit Elektro, the Moto-Man, Be-
kanntschaft schließen. Elektro ist ein humanoider Robo-
ter, wie er im Buche steht. In fast menschlicher Gestalt 
steht er einen Kopf größer als seine staunenden Betrach-
ter da und wartet auf Befehle, um ihnen gefügig zu sein. 
Und siehe da, er ist sprachgesteuert und antwortet mit 
einer warmen, vertraueneinflößenden Stimme. Mit im-
mer gespitzten Mikrofonohren lauscht er auf seinen Na-
men, der ihn zu Aktivität erweckt. Fast 80 Jahre vor Ama-
zons Echo, das erst jüngst in den USA und in Deutschland 
auf den Markt gebracht wurde und auf den schönen Na-
men Alexa hört. Elektro oder Alexa – das elementare Prin-
zip ist ganz ähnlich. Ein elektronischer Helfer erwacht 
ganz ohne Maussteuerung oder Tastureingaben nur 
per Sprachbefehl zu Aktivität und ist als elektronischer  

Butler seinem Besitzer willig zu Diensten. Der beachtlich 
große Elektro mag da sogar vielversprechender wirken. 
Er strahlt nicht nur Souveränität und Kraft, sondern mit 
fast menschlichem Antlitz auch Charme aus. Den sugge-
riert die freundliche Echo-Stimme zwar ebenfalls. Aber 
was tut ein solcher Helfer in Gestalt und Größe eines 
Eishockeypucks, wenn die eingekauften Vorräte in den 
Keller gebracht werden müssen? Diese liefert Amazon 
sicher geschwind und gerne bis an die Türkante. Doch 
auf den letzten Metern schwächelt das Konzept. Für 
Elektro wäre diese Verrichtung ein Kinderspiel gewesen. 
Vorausgesetzt, er passte mit seiner Größe von deutlich 
über zwei Metern durch die Kellertür seines Zuhauses. 
Aber dies muss im Konjunktiv verbleiben, denn Elektro 
erwachte nur auf der Messe zum Leben, während Echo 
schon nach wenigen Wochen auf dem Markt in vielen 
Tausend Haushalten seinen Dienst tut. Sie genießen Un-
terstützung beim Musikhören, müssen nicht mehr aus 
dem Fenster schauen, um zu erfahren, wie das Wetter ist, 
können per Stimme einkaufen und warten auf verspro-
chene weitere Anwendungen.

Was ist ein Roboter?
Ob sich Echo zu der Gattung der Roboter zählen lässt, 
hängt natürlich von der Definition ab. Nach der Encyclo-
paedia Britannica ist dies eine „automatisch betriebene 
Maschine, die menschliche Arbeitskraft ersetzt“. In ei-
nem der Beiträge zu der Ausstellung „Hello, Robot“ des 
Vitra Design Museums und anderer Beteiligter (siehe 
auch zum Weiterlesen am Ende dieses Artikels) wird die-
se Definition erweitert und der Roboter zu einer „Einheit 
mit Sensoren, Intelligenz und Auslösern“. Damit eröff-
net sich ein weites Feld. Doch so definierte elektronische 
und in den Anfangszeiten nur mechanische Helfer zur 
Erleichterung alltäglicher Arbeiten oder Aufwendungen 
nehmen einen großen Stellenwert in der Familie der Ro-
boter ein. Obwohl der Begriff des Roboters als Bezeich-
nung für automatische und gefügige Arbeiter auf ein 
1920 erstmals aufgeführtes tschechisches Theaterstück 
und dabei auf das Wort „robata“ mit der Bedeutung von 

Von Elektros, Echos, roombas 
und Paros – eine kleine  
Geschichte der elektronischen 
Helfer bei der Alltagsarbeit

Von Robert Follmer (Text) und Astrid Blome (Abbildung)
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„Frondienst“ zurückgeht, ist er nicht auf das industriel-
le Umfeld beschränkt. Die Phantasie ebenso beflügelt 
haben Alltagsanforderungen. Sie reichen von der Ver-
richtung der Hausarbeit über Freizeithelfer bis hin zu 
sozialen Robotern, die Betreuungs- und Pflegediens-
te übernehmen sollen. In allen Fällen sollen sie eigene 
menschliche Aktivitäten ganz oder teilweise ersetzen 
– ein vielfach gehegter Traum. Auffällig ist, dass dieser 
Wunsch im Alltagsbereich anders als in der gewerbli-
chen Arbeitswelt kaum je zum Albtraum wird. Hier ist es 
eher Verheißung, dort auch Bedrohung – etwa wenn dis-
kutiert wird, in welchem Ausmaß und ob überhaupt Ar-
beitsplätze vernichtet werden. Doch dazu siehe in dem 
Beitrag „Kollege Computer übernimmt“ an anderer Stelle 
in dieser Lagemaß-Ausgabe. In die Alltagswelt dringen 
die Roboter – nach der oben gewählten Definition – vor 
allem in den letzten Jahren unaufhörlich weiter vor. 

Das Smartphone toppt alles
Das beeindruckendste Beispiel ist sicher das Smartpho-
ne. Ein solches Gerät summt, vibriert, piepst, klingelt 
oder verrichtet seinen Dienst ganz stumm inzwischen 
in geschätzten 2,5 Milliarden Taschen. Es ist 
also nicht auf die Bevölkerung in den Indus-
trieländern beschränkt, wo es nur noch we-
nige Verweigerer gibt, sondern wird welt-
weit mehr und mehr zur Grundausstattung 
des Alltags.
Schwieriger ist es schon, die Zahl anderer Haushaltsro-
boter genau zu beziffern. Immer größerer Beliebtheit 
erfreuen sich Staubsaugroboter. Sie hören auf so schöne 
Namen wie roomba oder beetle. Ihr weltweiter Bestand 
hat inzwischen höhere zweistellige Millionenzahlen er-
reicht, und es geht den in Deutschland etwa 40 Millio-
nen traditionellen Haushaltsstaubsaugern 
langsam an den Kragen. Hinzu kommen 
verwandte Gesellen wie Wischroboter – 
auch Fliesen wollen automatisch gepflegt 
werden – Rasenstutzer oder 
Fensterputzer. Sie verrich-
ten ihre Dienste in der Regel 
vorprogrammiert in festem 
Rhythmus und am besten in 
Abwesenheit der mensch-
lichen Hausbewohner, um 
denen nicht zwischen den 
Füßen herumzuwuseln oder 
in der Effizienz ihrer für Au-
ßenstehende manchmal un-
ergründlichen Wege gestört 
zu werden. Diese Art der höheren Intelligenz folgt eher 
nicht humanoider Gestalt und hat ihre eigenen Regeln. 
Eher stationär agiert dabei 
ein ganz besonderer Gesel-
le, den es ebenso schon zu 
kaufen gibt. Grillbot soll das 
Schrubben nach dem Brat-
wurstgenuss erübrigen und 

übernimmt die Reinigung der Roststäbe. Er müsste in 
deutschen Sommern eigentlich in jedem Baumarkt zum 
Verkaufsschlager werden, aber noch fristet er eher ein 
Nischendasein. Eine begeisterte, bei Amazon eingestellte 
Rezension preist ihn allerdings bereits als „the perfect 
gift for a dad who has everything”. Das sollte wirken.

Ökomilch per Drohne?
Auch in anderer Form als der kreisender Rasenmähauto-
maten ist die Mobilität ein offenbar vielversprechender 
Entfaltungsbereich für robotische Helfer. Ob Flugdroh-
nen und nicht mehr der schon lange verschwundene 
Milchmann uns künftig ökostromgetrieben die Öko-
milch anliefern, ist jedoch noch nicht entschieden. Im 
Spiel sind auch kleine handliche Lieferroboter, die dem-
nächst vielleicht die Bürgersteige unsicher machen. Sie 
transportieren nur den Inhalt von zwei größeren Ein-
kaufstaschen, sind entsprechend kleiner als ein Liefer-
wagen und bewegen sich selbstgesteuert ganz beglei-
terlos etwa in Fußgängergeschwindigkeit. Dabei werden 
sie sich den Straßenraum möglicherweise mit autonom 
fahrenden Autos teilen müssen. Wann dies so weit sein 
wird, darüber streiten die Experten. Die Prognosen wei-
sen eine hohe Spannweite auf – und vielleicht sind sie 

alle so irreführend wie Visionen aus den 60er Jahren 
des letzten Jahrhunderts, nach denen wir alle schon 
mindestens zwei atomgetriebene Raketenautos unser 
Eigen nennen müssten. Auf jeden Fall wäre das zuver-
lässig und allzeit unfallfreie autonome Auto – also ohne 
eine eingreifbereite Fahrerin oder einen Fahrer, aber mit 
allerlei unberechenbaren Menschen im unmittelbaren 
Handlungsfeld außerhalb dieser Maschine – ein wirkli-
ches Novum in der Geschichte der Robotik. Nahezu alle 
bisherigen Systeme – von der legendären heimlich men-

schengesteuerten ersten Schachspielmaschine über den 
eingangs geschilderten alltagstauglichen Geschirrspü-

ler bis hin zu sozialen Robotern der jüngsten Generation 

sind hochspezialisierte Geräte in einem begrenzten oder 

oft gut kontrollierbaren Umfeld. Das autonome Auto 
in freier Wildbahn stellt eine sehr viel komplexere An-
wendung in einer schwer kontrollierbaren Umgebung 
dar. Bisher gibt es wenige Prototypen in weitgehend 
standardisierten Testfeldern. Doch ihre Zahl nimmt zu, 
genauso wie die damit gewonnenen positiven wie ne-

gativen Erfahrungen. Es ist also noch nicht ausgemacht, 

 Automaten des al-Dschazarī Eine Übersicht | 1200

 Mechanismus von Antikythera | 70v.

AKA Musio | 2016

Stanley Stanford Racing Team | 2004

 Paro | 2001

 Karel Čapek R.U.R. - Drama, in dem erstmalig der Begriff „Roboter“ auftaucht | 1920

Jacques de Vaucanson Die mechanische Ente | 1738

Boston Dynamics Atlas | 2013
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ob und wann dies praxis- und vor allem massentauglich 
sein wird. Skepsis ist genauso angebracht wie große Hoff-
nungen.
Ambivalent in Wirkung und Beurteilung sind die ebenso 
schon erwähnten „sozialen Roboter“. Sie wecken in der 
Betreuung älterer und pflegebedürftiger Menschen viel-
fach positive Erwartungen, führen aber auch zu kritischen 
Stimmen – eine Konstante in der Geschichte der Roboter. 

Sattelrobbe als Therapeutin
Ein Beispiel, das vielleicht aufgrund des in ihm opera-
tionalisierten Kindchenschemas viel Aufmerksamkeit 
auf sich gezogen hat, ist das künstliche und zu thera-
peutischen Zwecken eingesetzte Sattelrobbenbaby Paro  
– nebenbei wieder so ein Name, der nach der Idee seiner 
Erschaffer wie auch Amazons Echo kulturübergreifend 
auf einfache Art Vertrauen und Sympathie schaffen soll. 
Paro spendet trotz seiner großen schwarzen Knopfaugen 
umgeben von weichem weißen Fell vor allem haptisch 
und durch sein angenehmes Schnurren auch akustisch  
Trost, wenn dieser anders nicht oder nur unzureichend 
zu erlangen ist. Menschlicher mit ähnlichen Zielen wirkt 
Alice, ein Roboter in Puppengestalt, der älteren Men-
schen in Situationen der Einsamkeit eine Stütze sein soll. 
In dem niederländischen Film Alices Cares wird dies dar-
gestellt. Ähnliche und auch umfangreichere Ansätze gibt 
es auch in Japan. Sie sollen in alternden Gesellschaften 
die Pflege und Betreuung Betroffener unterstützen. Die 
anfängliche Euphorie und die Erwartung einer elektro-

nischen Vollpflege sind glücklicherweise geschwunden, 
aber unterstützend zu menschlichen Kontakten können 
diese Konzepte möglicherweise einen guten Beitrag leis-
ten. Doch vollkommen ausgemacht ist dies noch nicht 
und vielleicht erweist es sich doch noch als robotische 

Sackgasse. Zum Schluss dieser kleinen Reise wieder ein 

Blick zurück. Für die privaten Haushalte begannen die 
Bemühungen zur Automatisierung als Roboter-Vorläu-

fer schon vor einigen Jahrhunderten. Sie konzentrier-
ten sich vor allem auf die Waschmaschine. Aber es war 
ein weiter Weg bis zum Waschvollautomaten. Er stand 

den erleichterten Verbrauchern erst 1951 zur Verfügung 
und kam aus dem Hause Constructa. Andere elektrische 
Haushaltsgeräte gab es zu diesem Zeitpunkt schon län-
ger. Im außerindustriellen Bereich war es jedoch vor al-
lem die Automatisierung der Musik, die den Erfindergeist 

ankurbelte. Bevor die Zeit der problem-
losen Musikkonserven anbrach, wurden 
Automaten zum Betrieb verschiedener 

Instrumente zum Beleg für technische Innovationen. Pi-
onierleistungen hat in diesem Zusammenhang der fran-
zösische Erfinder Jacques de Vaucanson vollbracht. Er 
stellte 1737 einen automatischen Flötenspieler vor. Und 
drei Jahre später schnatterte seine mechanische Ente, 
eine Art Fingerübung zum Beweis des Möglichen. Sie be-
stand aus 400 Einzelteilen, konnte sogar Wasser trinken 
und war perfekt in Entengestalt gewandet. So mag sie als 
Vorläufer der schon vorgestellten sozialen Roboter gelten 
– gewissermaßen von der metallisch kantigen Ente zum 
kuscheligen Seehundbaby.
Ob wir diese Entwicklung begrüßen oder verteufeln, ist 
eine stete Frage. Am Ende ziehen aber die Maschinen-
stürmer oft den Kürzeren. In der einen oder anderen 
Form setzen sich Automaten, Maschinen, Roboter und 
komplexe elektronische Helfer durch. Und auch die pes-
simistischen Prognosen von einer Übernahme menschli-
chen Handelns durch sich verselbstständigende Roboter 
oder von der Beschäftigungslosigkeit durch Robotisie-
rung haben sich bisher nicht bestätigt. Trotzdem lohnt 
sich das ethische Ringen um ihre Einsatzbereiche, ihre 
Kontrolle und ihren Stellenwert. Angesichts der elektro-
nischen Potenziale heute vermutlich mehr denn je.

Zum Weiterlesen:
Die nebenstehenden QR-Codes führen Sie zu 
Websites mit detaillierten Informationen zu den 
Innovationen. Sie sind mit einer QR-App auf jedem 
Smartphone oder Tablet abrufbar.
Hello, Robot. Design zwischen Mensch und Ma-
schine, Begleitbuch zu einer Ausstellung des Vitra 
Design Museums und des MAK – Österreichisches 
Museum für angewandte Kunst / Gegenwarts-
kunst und des Design museum Gent, 2017.
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Splitter

Nov	Interna

infas ist ISO 20252- 
zertifiziert, 2016

Für infas steht Qualität in allen Schritten 
des Forschungsprozesses an erster 
Stelle. Regelmäßig werden sämtliche Teil-
aspekte unseres Leistungsspektrums 
überprüft und weiter optimiert mit dem 
Ziel, unseren Auftraggebern einen 
maximalen Gegenwert für ihre Investi-
tion bei infas zu bieten. 
Um diesen Qualitätsanspruch zu doku-
mentieren, hat sich infas jetzt zertifi-
zieren lassen. Als einem der ersten Full-
Service-Institute in Deutschland wurde 
infas bestätigt, den Anforderungen 
der internationalen Norm ISO 20252:2012 
für Markt-, Meinungs- und Sozialfor-
schung vollumfänglich zu genügen. Die 
Zertifizierung wurde von Austrian 
Standards Certification, Wien, durchge-
führt. infas wird sich regelmäßigen 
Re-Audits stellen.
Im Gegensatz zu gängigen ISO-900X-
Zertifizierungen, die ein allgemeines 
Qualitätsmanagement dokumentieren, 
ist die ISO 20252 branchenspezifisch 
explizit für die Markt-, Meinungs- und 
Sozialforschung entwickelt worden. 
Das zugrunde liegende Regelwerk, das 
mit weit über 100 Teilaspekten den 
gesamten Forschungsprozess umfasst, 
wurde dabei seit 2006 von ausgewiese-
nen Branchenexperten entwickelt 
und 2012 zur heute gültigen Form über-
arbeitet. Es berücksichtigt die speziellen 

Anforderungen der Branche und definiert 
als „good research practice“ die metho- 
dischen Anforderungen an die Anbieter 
von Dienstleistungen der Markt-,  
Meinungs- und Sozialforschung. Von 
deutscher Seite hat der ADM Arbeitskreis 
Deutscher Markt- und Sozialforschungs-
institute e.V. maßgeblich an der Entwick-
lung der internationalen Norm mitge-
wirkt. 

Nov	Interna

Neuer Kaufkraft-Index 
von infas 360, 2016

Es wird immer wieder berichtet, dass 
die durchschnittliche Pro-Kopf-Kaufkraft 
in Deutschland steigt. Das ist in der 
Summe richtig, aber so pauschal betrach-
tet verleitet diese Information zu den 
falschen Schlüssen. Denn ein genauer 
Blick offenbart: Das Kaufkraft-Wachstum 
gilt noch lange nicht für alle und vor 
allem nicht überall. Vielmehr klafft die 
Einkommensschere noch weiter aus-
einander, als bisherige Daten vermuten 
lassen. Dies dokumentiert der neue 
Kaufkraft-Index des Datenproviders 
infas 360.
Die Unternehmensschwester von infas 
hat die Kaufkraft mittels Small Area 
Methoden bis auf Baublockebene neu 
berechnet und über ein weiteres Modell 
die durchschnittlichen Haushaltsein-
kommen in Klassen sogar bis auf Haus-
ebene geschätzt.
Der neue Kaufkraft-Index von infas 360 
beruht auf amtlichen Daten, transparen-
ten modernen Berechnungsmethoden 
und berücksichtigt aktuellste Entwick-
lungen. 
Bei einer seriösen Bewertung regionaler 
Gegebenheiten ist dies unabdinbar. 
Beispiel HafenCity in Hamburg: Dorthin 
hat es die Reichen gezogen. Bruttoein-
kommen von über 100.000 Euro sind 
hier eher die Regel, 90 Prozent aller dort 
wohnenden Haushalte befinden sich in 
den oberen Einkommensklassen. 
In älteren Kaufkraftkarten sucht man 
vergeblich nach diesen und vielen 
anderen neuen Wohngebieten. Ebenso 
identifiziert der neue Kaufkraft-Index 
von infas 360 gegenläufige Trends, 

etwa Gebiete, in denen die Bewohner 
deutlich ärmer geworden sind.

Jan	 Studie

Die Karriere-Umfrage von  
Continental, 2017

Die Digitalisierung wird zunehmend 
den Berufsalltag beeinflussen, nicht 
aber den eigenen Job gefährden. Dieser 
Überzeugung sind Studenten und 
Berufstätige der MINT-Disziplinen und 
der Wirtschaftswissenschaften, wie 
die aktuelle Karriere-Umfrage von Conti-
nental zeigt.
Im Januar 2017 veröffentlichte der Tech-
nologiekonzern Ergebnisse der Studie, 
für die infas im Vorjahr eine Online-
Erhebung unter 1.000 Studierenden und 
1.000 Arbeitnehmern im Alter von 35 
bis 50 Jahren der entsprechenden Fach-
richtungen durchgeführt hat.
Die Befragten sind zwiegespalten: Weni-
ger als die Hälfte (46 Prozent der Studie-
renden und 38 Prozent der Berufstätigen) 
erwartet, dass die Digitalisierung das 
Leben vereinfacht. 41 Prozent der Studie-
renden und 43 Prozent der Berufstätigen 
sehen im digitalen Wandel jedoch mehr 
Chancen als Risiken.
Die eigenen Karriereaussichten beurteilt 
die Mehrheit der Befragten positiv. Das 
mag die Gelassenheit geben, der Balance 
zwischen Beruf und Privatem die 
höchste Priorität einzuräumen, noch vor 
einem sicheren Arbeitsplatz und einer 
guten Bezahlung. Gleichzeitig würden 
von den Unternehmen hinsichtlich der 
Arbeitszeit und Arbeitsinhalte hohe 
Erwartungen gestellt. 
So zeigen sich 43 Prozent der Berufstätigen 
flexibel hinsichtlich ihres Arbeitsortes.  
Jedoch vermuten 60 Prozent, dass Arbeit-
geber diese Flexibilität grundsätzlich 
erwarten. Auch bei den Studierenden klafft 
diese Lücke: 54 Prozent zu 68 Prozent.
Bereits seit 2012 führt infas regelmäßig 
die Continental Karriere-Umfragen  
(früher Continental Studenten-Umfrage) 
mit wechselnden Schwerpunkten 
durch. Die Untersuchung zeigt, wie sich 
die Wahrnehmungen, Erwartungen 
und Bedürfnisse bezüglich der Arbeitswelt 
verändern.
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Mrz	Interna

Neugründung von infas quo 
in Nürnberg, 2017

Mit der infas quo GmbH startet unter 
dem Dach der infas Holding AG ein neues 
Beratungs- und Marktforschungsunter-
nehmen, das strategische Management-
beratung auf Basis hochwertiger und 
individueller Marktforschung anbietet. 
Die auf 300 Quadratmetern im Nürn-
berger Zentrum residierende Neugrün-
dung begleitet Kunden in den Branchen 
Finanzen, Investitionsgüter, Handel, 
Transport/Logistik und FMCG auf dem 
Weg, die Zukunft zu gestalten. 
infas quo will Unternehmen in der heuti-
gen, komplexen Welt Wege zum Erfolg 
aufzeigen – mit zielgerichteten Ideen, 
Erfindungsreichtum, passenden Strategi-
en und neuen Lösungen. Vom Status quo, 
heute, in die Zukunft – quo vadis? 
Grundlegendes Kennzeichen der Leistun-
gen von infas quo sind immer eine 
kundenspezifisch individuelle Vorgehens-
weise, höchste handwerkliche Qualität 
und eine umfassende Branchenerfahrung. 
Geschäftsführer der infas quo GmbH 
ist Karsten John. Er kommt von der GfK, 
wo er viele Jahre als Leiter der Finanz-
marktforschung tätig war.
Das Angebot von infas quo basiert auf 
Full-Service-Marktforschung. Das Unter-
nehmen nutzt für die Felddienstleis-
tungen die Ressourcen von infas. Mit infas 
quo soll das Forschungs- und Analyse-
verständnis von infas in neue Forschungs-
ansätze für die Marktforschung über-
tragen werden.

Mrz	Studie

Die Mobilitätsbefragung  
luxmobil, 2017

Das Großherzogtum Luxemburg hat etwa 
575.000 Einwohner. In der Stadt Luxem-
burg leben davon 115.000 Menschen. 
Doch täglich kommen aus den umliegen-
den Ländern Deutschland, Frankreich 
und Belgien fast 180.000 Berufspendler 

in das kleine Land. Dies schafft ganz 
besondere Herausforderungen im tägli- 
chen Verkehr. In der Regel sitzen die 
Pendler und auch viele Luxemburger im 
Auto. 
Doch wie stellt sich das Verkehrsaufkom-
men in genauen Zahlen dar? Und wie 
gestaltet sich der tägliche Berufsverkehr? 
Dazu hat das Ministère du Développe-
ment durable et des Infrastructures – 
das dortige Verkehrsministerium – eine 
umfassende Mobilitätsstudie auf den 
Weg gebracht. infas wurde mit der Durch-
führung beauftragt. Auf Basis von 
Stichproben aus dem Einwohnermelde-
register sowie des Sozialversicherungs-
verzeichnisses werden im Rahmen 
dieser Studie 40.000 Haushalte aus dem 
Großherzogtum und 45.000 sogenannte 
„Grenzgänger“ aus den drei genannten 
Anrainerstaaten um ihre Mitwirkung 
gebeten. Unter www.luxmobil.lu erhalten 
die Studienteilnehmer weitere Informa-
tionen. Sie haben die Möglichkeit, sich 
ganz nach Wunsch entweder online, 
telefonisch oder schriftlich zu beteiligen.  
Dies ist darüber hinaus alternativ in  
fünf Sprachen möglich. So wird die Erhe- 
bung den vielfältigen Perspektiven  
und der sprachlichen Vielfalt in dieser 
Großregion gerecht. infas bringt dazu 
mit einem eigenen Telefonstudio in  
Luxemburg und einem Stab vor Ort beste  
Voraussetzungen mit. Die Befragung 
läuft von März bis Juni 2017. Im Herbst 
2017 werden die Ergebnisse verfügbar 
sein. Die Resultate sind eine wichtige 
Grundlage für die weitere Verkehrspla-
nung, sei es im Berufsverkehr oder für 
die weitere Verkehrsnachfrage. Dies 
erfordert hohe methodische Exaktheit 
bei der Konzeption der Interviews  
und vor allem der Erfassung der täglich 
zurückgelegten Wege. Diese werden  
bis hin zur exakten Adresse aufgenommen  
und anschließend datenschutzkonform 
nach kleinräumigen Regionen typisiert 
und zusammengefasst. Besonders die 
Online- sowie die schriftlichen Fragebögen  
verlangen dabei nach elaborierten 
Verfahren. Sie müssen ohne den unter-
stützenden Interviewerkontakt aus-
kommen und den Befragten genau ver-
mitteln, was in welcher Form berichtet 
werden soll. Ganz wichtig ist dabei, dass 
nicht nur Routinewege berichtet 
werden, sondern auch kurze Strecken 
zu Fuß oder auf anderem Wege, an die 

sich viele Befragte nicht im ersten 
Schritt erinnern, mit erhoben werden. Nur 
so kann anschließend zuverlässig 
hochgerechnet und den Verkehrsplanern 
ein solides Datengerüst zur Verfügung 
gestellt werden.

Mrz	Studie

TwinLife, 2017

Im Auftrag der Universität Bielefeld 
und der Universität des Saarlandes führt 
infas seit 2016 die deutschlandweite 
Zwillingsfamilienstudie „TwinLife“ durch. 
Sie beschäftigt sich mit der Frage, wie 
Unterschiede in Bildung, Gesundheit, 
Erwerbsarbeit und sozialem Leben entste-
hen und welche Rolle dabei biologische 
und soziale Faktoren spielen. Über 4.000 
Zwillingspaare und ihre Familien wer-
den dafür über mehrere Jahre hinweg 
begleitet. Nicht nur die Zwillinge selbst, 
sondern auch ihre Eltern, Stiefeltern, 
Geschwister und Partner, insgesamt über 
16.000 Personen, werden befragt. 
Die Erhebungen finden jährlich telefo-
nisch oder als Face-to-Face-Befragungen 
in den Familien statt. Dort werden sowohl 
Laptops als auch Tablets und Papier-
fragebögen eingesetzt, um parallel erhe-
ben zu können. 
Weitere Informationen rund um die 
Studie sowie erste Ergebnisse sind auf 
der Projekthomepage www.twin-life.de 
zu finden. 

Apr	 Methoden

Die Smartphone-App Tracy, 2017

Für Befragungen hält infas ein großes 
Repertoire von Messverfahren und allen 
denkbaren Methoden bereit. Hinzu ge-
kommen ist jetzt eine Smartphone-App, 
die nicht nur in Befragungen, sondern 
für passive Verhaltensmessungen einge-
setzt werden kann. Zusammen mit 
Alexander Markowetz, dessen Team die 
Anwendung Menthal entwickelt hat 
(siehe Lagemaß Nr. 4), gestalten wir eine  
App, die Nutzungsaktivitäten der Besitzer 
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und Datenströme von Smartphones 
automatisch aufzeichnet. Sie trägt den 
Namen Tracy. Nach dem Abschluss 
entsprechender Datenschutzvereinbarun-
gen werden in einer qualitativen Studie 
ausgewählte Probanden Tracy auf ihrem 
Gerät installieren und über mehrere 
Monate hinweg digital beobachtet, ohne 
dass sie sich weiter aktiv um diesen 
Prozess bemühen müssen. Die Ergebnisse 
dienen einem Projekt aus dem Bereich 
des Verbraucherschutzes. Die besondere 
Sensibilität dieser Daten bedingt, dass 
sie für die Auswertung nicht nur soweit 
wie möglich anonymisiert, sondern 
nach Projektende vollständig gelöscht 
werden. Mehr dazu in der kommenden 
Lagemaß-Ausgabe.

Apr	 Studie

Refugees in the German 
Educational System (ReGES), 
2017

Für junge Flüchtlinge ist die Integration  
in das deutsche Bildungssystem von  
großer Bedeutung. Diesem Thema wid-
met sich die ReGES-Studie „Refugees  
in the German Educational System“, die 
infas von 2017 bis 2021 im Auftrag des 
Leibniz-Instituts für Bildungsverläufe 
e.V. (LIfBi) durchführt. 
Das vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung geförderte Forschungs-
projekt legt den Fokus auf zwei zentrale 
Bildungsetappen: die frühkindliche  
Bildung und der Übergang von der Sekun- 
darstufe I ins Ausbildungssystem. Zu 
diesem Zweck wird ein Panel mit zwei 
Flüchtlings-Kohorten aufgebaut. Die  
erste Kohorte umfasst Kinder im Vorschul-
alter ab 4 Jahren, die zweite Kohorte  
umfasst Jungen und Mädchen ab 14 Jah-
ren in der Sekundarstufe I. Die Vielfalt 
des deutschen Bildungssystems weist  
unterschiedliche institutionelle Bedin-
gungen auf, die durch den Einbezug 
mehrerer Bundesländer berücksichtigt 
werden. Die Befragungen erfolgen in 
den Bundesländern Bayern, Hamburg, 
Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz 
und Sachsen.
Die Befragungen sind in den Sprachen 
Deutsch, Englisch, Französisch, Arabisch, 

Kurdisch, Paschtu, Dari und Tigrinya 
geplant. In beiden Kohorten sind in der  
Erstbefragung, die im Herbst 2017 
startet, insgesamt etwa 4.800 Kinder 
einzubeziehen. In der ersten Kohorte der 
Vorschulkinder werden vor allem die  
Eltern befragt, in der zweiten Kohorte  
der Schüler ab 14 Jahren werden die Ju-
gendlichen und auch die Eltern befragt. 
Neben den Befragungen gibt es eine 
Erhebung von Kompetenzmaßen zu 
Deutschkenntnissen, die in beiden 
Kohorten direkt bei den Kindern und 
Jugendlichen stattfindet.
Bis 2020 gibt es jährlich computer- 
gestützte Befragungen in den Familien 
vor Ort, weiterhin runden schriftliche  
Erhebungen bei Kontextpersonen wie 
zum Beispiel bei Mitarbeitern in  
Kommunen und Gruppenunterkünften  
sowie bei Einrichtungsleitungen und  
pädagogischen Fachkräften in Kinder-
gärten und Schulen das Studiendesign ab.

Apr	 Methoden

Mentale Gesundheit am Arbeits-
platz als Thema in Mitarbeiter- 
befragungen, 2017

Mitarbeiterbefragungen zur Arbeitszu-
friedenheit und Motivationslage sind 
ein bewährtes Instrument, das auch von 
infas im Auftrag verschiedener Kunden 
seit vielen Jahren eingesetzt wird. Dabei 
kommt es noch mehr als in anderen  
Umfeldern auf besondere Vereinbarungen 
in Sachen Vertrauen, Datenschutz und 
zum Feedback an die Befragungsteilneh-
mer an. Auch dafür stehen bewährte 
Instrumente zur Verfügung. Oft werden 
dazu sehr spezielle Designs entwickelt, 
die auf die jeweilige Unternehmenssitua-
tion abgestimmt sind. Doch die Arbeits-
zufriedenheit stellt nur eine Dimension 
der Arbeitsplatzsituation und der Sorg-
faltspflicht eines Arbeitgebers dar. 
Eine weiterer wichtiger Themenbereich 
sind Arbeitsschutz und betriebliche 
Prävention. Er ist kein Selbstzweck, sondern 
dient dem Mitarbeiter- und Unterneh-
menswohl in gleicher Weise. Auch hier 
liefern Mitarbeiterbefragungen wichtige 
Hinweise, doch erfordern sie andere 
Instrumente und anderes Hintergrund-

wissen als traditionelle Erhebungen in 
einer Belegschaft. Das rechtzeitige Erken-
nen möglicher Risiken hat dabei einen 
hohen Stellenwert. Dies wird befördert 
durch die Veränderung entsprechender 
gesetzlicher Rahmenbedingungen. So ist 
die Gefährdungsbeurteilung seit 2013 
verpflichtender Bestandteil des betriebli-
chen Arbeitsschutzes. Wie steht es also 
um objektive und empfundene Arbeits-
bedingungen und welcher Zusammen-
hang mit psychischen Belastungen 
ergibt sich? Wo und wie können Arbeit-
geber hier Verantwortung zeigen? 
Auf der Grundlage unserer Kenntnisse 
aus verschiedenen Grundsatzstudien in 
diesem Bereich (siehe dazu auch den 
Artikel „Arbeitsqualität und mentale  
Gesundheit am Arbeitsplatz – die wieder- 
entdeckte Arbeitsqualität“ ab Seite 11  
in diesem Heft) haben wir zuverlässige 
und in den internationalen Forschungs-
stand eingebettete Erhebungsinstrumente  
für die Befragung in einzelnen Betrie-
ben und Unternehmen entwickelt. Auf 
diese Weise gelingt der Brückenschlag 
zwischen der empirischen Grundlagen-
forschung und ihrer Anwendung in der 
Personalbetreuung im betrieblichen 
Alltag.
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Ein Meilenstein des Messens. Dies war die 
Bezeichnung für die erste Uhr, die ein lange 
ungelöstes Problem löste. Es ging um die zuver-
lässige Navigation auf hoher See. Der Brite John 
Harrison hat diese Uhr 1759 nach jahrzehnte-
langem Tüfteln vorgestellt. Sie erwies sich als 
zuverlässiger Zeitmesser auf langen Reisen in 
verschiedenen Klimazonen. Die genaue Uhrzeit 
war erforderlich, um nicht nur den Breitengrad, 
sondern auch die geografische Länge genau  
zu bestimmen. Zu wissen, wo man gerade steht,  
ist der Antrieb des Messens, mit dem wir uns  
in der nächsten Ausgabe befassen werden.

Lagemaß erscheint in loser Folge. Für Heft Nummer 6 haben 
wir den Themenschwerpunkt „messen“ gewählt. Auch in 
diesem Heft werden wir das gesetzte Thema aus ganz unter-
schiedlichen Perspektiven beleuchten. Und natürlich wird  
es wieder eine spannende, nicht schwarz-weiße Heftmitte 
geben. Mit welchen Gestaltungsmitteln wir das angehen, 
erfahren Sie in einigen Monaten. Bleiben Sie uns treu!
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